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ABHANDLUNGEN 


Kultur und Zivilisation* 


Von 
PIERRE DEROGUIN 


Cavigliano 


Die Natur des Menschen ist Kultur, sein Werden ist Geschichte, 
Kultur und Gescichte sind Freiheit. 


1. Einleitung 


Was ist Kultur? Was ist Zivilisation? Diese beiden Worte, in manchen Sprachen fast 
Synonyme, werden so häufig verwendet, daß die meisten Menschen ihre Bedeutung zu 
wissen, ihren Inhalt zu kennen vermeinen. Dennoch ist dieses Wissen öfters oberflächlich 
und ungefähr. In den folgenden Seiten soll der Versuch gemacht werden, dieses Phä- 
nomen zu analysieren, die verschiedenen Elemente aufzuzählen, um zum Wesen zu ge- 
langen und vor allem den Menschen, seinen Träger und Schöpfer, zu durchdringen und zu 
umfassen. 

In einem allgemeinen Sinne läßt sich sagen, daß die Kultur (oder Zivilisation) die 
Entfaltung der seelischen und geistigen menschlichen Möglichkeiten ist, oder die Mani- 
festation des Menschen in der Welt, oder auch seine Reaktion auf die Welt!. Diese Be- 
zeichnungen stimmen darin überein, daß sie die Grundelemente enthalten, die beiden 
Pole, zwischen denen sich Kultur erstreckt: Mensch und Welt. Aber diese Definitionen sol- 
len noch enger gefaßt werden, denn die Welt ist weit und abgestuft — ebenso weit und 
abgestuft wie der Mensch. Sie hat mehrere gleichzeitige Aspekte, auf die der Mensch auf 
verschiedene Arten und auf verschiedenen Ebenen reagiert, Reaktionen und Ebenen, die 
ihrerseits mehrere Aspekte des Menschen enthüllen. 

Zuerst ist die Welt die physische Natur, in der der Mensch sich behauptet: die äußere 
Natur, der die innere Natur gegenübersteht, das heißt der Impuls des Daseins (fälsch- 
licherweise Selbsterhaltungstrieb genannt) mit seiner subjektiven Ausprägung im Willen. 
Dann ist die Welt die Menschheit, ebenfalls die äußere — die anderen —, und die 
innere — wir selbst: die freundschaftliche oder feindliche, mitunter auch gleichgültige Be- 
gegnung des Menschen mit seinesgleichen und die Bewegung auf eine bestimmte mensch- 
liche Ordnung hin. Schließlich ist die Welt reine Innerlichkeit, der Gedankenaufschwung 
zum Geist, zum Sein, zum Absoluten: der Impuls zur Erkenntnis. 

Aus den Beziehungen des Menschen zu den drei Aspekten der Welt — Natur, Mensch- 
heit, Geist — entstehen die drei folgenden Phänomene: 

1. Die Sachkultur (culture primaire) 

2. Die Zivilisation 

3. Die Hochkultur (haute culture) 


* Vom Autor redigierte Übertragung aus dem Französischen. 
1 Arnold J. Toynbee, Der Gang der Weltgeschichte (Zürich ohne Datum) S. 68, spricht von 
„Herausforderung und Antwort“. 
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Es soll hier sogleich ausdrücklich gesagt werden, daß die Termini „Sachkultur“, „Zivili- 
sation“ und „Hochkultur“ weder historische Stufen noch geschlossene Lebensbereiche, 
sondern ontologische Schichten bezeichnen. 

Wir wollen zuerst die drei Ebenen des menschlichen Handelns, die drei Beziehungen 
oder Zwiegespräche zwischen Mensch und Welt je für sich untersuchen, als ob sie sich 
deutlich voneinander unterscheiden ließen (obwohl sie doch immer gleichzeitig miteinander 
sind). Dann sollen sie unter Betonung ihrer jeweiligen Eigenheiten und Gemeinsamkeiten 
in den Grenzgebieten miteinander verglichen werden, um die Einheit des Phänomens 
„Kultur“ und zugleich die Einheit von Mensch und Welt sichtbar zu machen. 


2. Die Sachkultur 


Die Sachkultur (oder materielle Kultur) ist das Zwiegespräch, das der Mensch mit der 
Natur oder einem Aspekt der Natur im Hinblick auf seinen Fortbestand führt. Oder an- 
ders ausgedrückt: sie ist die positive Antwort, die der Mensch dem untersten Beweggrund 
des Lebens gibt, dem inneren Gebot, das wir in die Befehlsform übertragen: „Wachset!“ 
Diese Antwort ist der labor des Menschen, in der Natur mit ihr oder gegen sie zu leben. 

Einerseits der Urantrieb, der ursprüngliche Lebenswille des Leibes, andererseits die 
große Natur: Erde, Himmel, Wälder, Sümpfe, Meere, Tiere, Pflanzen, Hitze, Frost. 
Zwischen beiden das Bewußtsein, in dem sich der Mensch mit der Welt auseinandersetzt, 
das mehr oder weniger dumpfe Daseinsgefühl, der Geist oder die menschliche Intelligenz, 
das vitale Instrument, durch das der Mensch auf seinen Trieb eingeht und ihn befriedigt. 

Das Saugen an der Mutterbrust oder das Sammeln der Früchte, die die Erde allen groß- 
zügig schenkt, ist noch nicht Sachkultur, sondern „Paradies“ (das Wort hier als Bild ver- 
standen für einen Zustand vor der Geschichte, den der Mensch als ein an seine Geschicht- 
lichkeit gebundenes Wesen nur modo negativo denken kann). Vorbedingung schon 
für dieSachkultur ist eine Differenzierung von Mensch und Natur mit 
einer Spannung zwischen beiden; es bedarf eines willentlichen Eingriffs des 
Menschen, also einer Polarität von Subjekt und Objekt. 

Manche Autoren meinen, daß in der Nacht der Jahrtausende des Anfangs die Natur 
einen Idealzustand darbot, in dem der Mensch weder arbeiten noch um sein Leben kämp- 
fen mußte und ein immer ihm gemäßes Klima vorfand, eine üppige Vegetation, wie es in 
manchen Erdenwinkeln noch immer zutrifft. Daraus wird dann geschlossen, daß die Sach- 
kultur aus einer Veränderung der natürlichen Umgebung, aus ihrer Verarmung entstanden 
ist. Dieses hätte den Menschen gezwungen zu arbeiten, um fortbestehen zu können. So 
wäre also die Geburt des persönlichen Willens keine Folge des aufbrechenden Selbst- 
bewußtseins — einer inneren Tat —, sondern entstammte einer äußeren Begebenheit, die 
einer Ur-Sache gleichkäme. 

Meines Erachtens vertauscht eine solche Meinung die Voraussetzungen des Problems. Ich 
möchte sogar sagen, daß sie ein willkürliches Bild des Lebens entwirft, dem die mensch- 
liche Natur fremd ist. Die Ereignisse der äußeren Welt, welcher Art sie auch immer ge- 
wesen sein mögen, rechtfertigen keineswegs für sich allein das Auftreten des Selbstbewußt- 
seins, die Spaltung zwischen Mensch und Natur, also den Aufbruch des bewußten oder 
unterbewußten Willens, der die Sachkultur, die menschliche Bemühung, in der Natur 
fortzubestehen, begründet. 

Im Hinblick auf die Geschichtlichkeit des Menschen ist das „Paradies“ der glückliche 
Zustand, in dem die Arbeit unnötig ist, in der das Geschöpf einfach lebt, getragen von 
einer Macht und einem Willen, die nicht seine eigenen sind; genauer: es ist der undif- 
ferenzierte Zustand, in dem der Mensch Teil der Welt ist, der gegenüber, von ihr nicht zu 
unterscheiden, er noch keine eigene Verantwortlichkeit übernommen hat. Dieser Zustand 
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setzt sich, wenn auch stufenweise abgeschwächt, abnehmend, bis zur Pubertät fort. Wie 
diese das Erwachen der persönlichen Kraft sowie der Verantwortlichkeit für das eigene 
Leben ist, so ist der Eintritt des Menschen in die Geschichte nicht ein Gestelltwerden in 
eine weniger günstige natürliche Umwelt, eine dem Menschen nachteilige Verwandlung der 
Natur, sondern der Beginn der Auseinandersetzung zwischen der Natur und dem indivi- 
duellen Willen. Der Mensch begibt sich auf einen Weg mit Zweck und Ziel. 

Die Sachkultur entsteht demnach nicht aus einer Verwandlung der äußeren Natur, son- 
dern aus der der inneren Natur des Geschöpfes durch das ausbrechende Selbstbewußtsein, 
durch jene Differenzierung zwischen Mensch und Umwelt, die so sehr zum Wesen des 
Menschen gehört, daß wir sie geradezu als Merkmal der Unterscheidung vom Tier an- 
sehen. Von da an zeigt die Natur dem Menschen zwei Aspekte, die sie nie mehr verlieren 
wird: den guten, das heißt den seinen Interessen günstigen, der seinen Impulsen und sei- 
nem Willen dient, und den schlechten, feindlichen, der sich seinen Absichten widersetzt. 
Selbstverständlich bleibt die Natur unverändert, unschuldig: der Mensch erfährt subjektiv 
das Gute und Böse. 

Das Zwiegespräch der Sachkultur dreht sich im Kreise, in der unaufhörlichen Folge 
von Hunger und Sattheit. Das ist: „Leben, um zu leben“. Sein, im Sinne von körperlich 
da-sein, ist das einzige Ziel dieser Bewegung. 

Die Sachkultur ist das, was an reinster „Natur“ im Menschen ist. Gewiß handelt es sich 
um eine Tat des Willens, um die vom Geist gegebene Antwort; aber eines Geistes, der 
sich ganz dem natürlichen Trieb, körperlich da zu sein, widmet, und eines Willens, der 
der Natur selbst — dem Trieb — entstammt, der die Natur nur subjektiv wiedergibt. 
Plump ausgedrückt und abgesehen von der Selbtsverteidigung herrscht in der Sachkultur 
der Magen, was nicht heifßt, daß man sie deshalb geringschätzen soll. In ihr stehen wir 
dem Tier noch am nächsten, denn die Nahrungsbeschaffung ist allen Lebewesen auf- 
gegeben. Während aber die Tiere im allgemeinen ein für allemal auf eine bestimmte 
Lebensform festgelegt sind, ist der Mensch in ständiger Wandlung; er ist das unangepaßte 
oder sich unablässig neuanpassende Geschöpf. Das Tier reagiert mechanisch, anonym und 
„körperlich“, der Mensch durch individuelle Überlegung. Art und Form des Tierlebens 
vollziehen sich in einem einzigen Vorgang, einer einzigen Aufraffung des Körpers, in der 
instinktiven Handlung. Der Mensch dagegen verwirklicht sich selbst in einem doppelten 
Vorgang: in der bewußten, bzw. unterbewußten Handlung. Man darf also nicht die 
„Herrschaft des Magens“ mit Tierhaftigkeit gleichsetzen. 


+ 


Die Sachkulturen richten sich nach den verschiedenen natürlichen Umwelten, in die der 
Mensch gestellt wird, und auch in gewissem Grade nach dessen Wert, der sich aus seiner 
Vergangenheit, seiner Erfahrung, seiner Anpassung und seiner Geistesaufgeschlossenheit 
ergibt — als Beispiel diene die Entdeckung der Metalle und ihre Verwendung. Die Sach- 
kulturen verwandeln sich 1. nach der Verschiebung der Kräfte: nach den Veränderungen 
der Umwelt; man denke hier an die erstaunliche Umwälzung, die eine Eiszeit für den 
Menschen bedeutete, während sie gleichzeitig mehrere Tierarten aussterben ließ; man 
denke auch an den Einbruch der Wüste, an die Entstehung der Wälder usw.; 2. nach den 
Veränderungen der Menschen: Eroberungszüge fremder Völker, die die Arbeits- und 
Lebensweise verwandeln; Entdeckungen. Es gibt noch ein anderes menschliches Element 
von größter Bedeutung, das die Demographie behandelt. Tatsächlich bedingt der Bevölke- 
rungszuwachs eine neue Lösung, um die Existenz aller zu gewährleisten; zwingt den 
Menschen, immer mehr der Natur zu entnehmen oder sie zu neuen Gaben zu bewegen. 
Selbstverständlich reicht der Bevölkerungszuwachs allein nicht aus, um eine Entwicklung 
hervorzurufen, denn die Notwendigkeit erklärt nichts, sie ist nur eine Situation, in die 


17° 245 


Pierre de Roguin 


der Mensch gerät. Und immer muß man auf den Menschen selbst zurückkommen, auf seine 
Weltaufgeschlossenheit, auf seine Fähigkeit zu denken, auf seine schöpferische Kraft?. 

Die Erscheinungsformen der Sachkultur sind: Ackerbau, Viehzucht, Jagd, 
Fischerei (mit ihren zahlreichen örtlich bedingten Varianten). Hierher gehören aber auch 
noch jene Mittel, die von der Zivilisation abhängen: Handel und Industrie, Beamtentum, 
selbst der Handel mit den Erzeugnissen des Geistes, also auch Erscheinungen der Hoch- 
kultur. Diese Mittel können „Sachkultur zweiten Grades“ genannt werden. Sie sind als 
Antwort des Menschen auf den elementaren Lebensimpuls kenntlich, eine Antwort aller- 
dings, die nicht mehr der Natur direkt, sondern nur noch indirekt durch die Vermittlung 
anderer Menschen und der Gesellschaft gegeben wird. Sie sind die Brücke zwischen Sach- 
kultur und Zivilisation. 

Oben wurde erwähnt, daß die Sachkultur eine positive Antwort ist. Eine negative Ant- 
wort ist Flucht oder Auswanderung. Es gibt eine andere negative, aber endgültige Antwort: 
den Tod, die Unfähigkeit, sich in der natürlichen und sozialbedingten Umwelt zu behaup- 
ten, das Zwiegespräch mit der Natur, beziehungsweise mit den anderen Menschen weiter- 
zuführen. 


3. Die Zivilisation 


Die Zivilisation ist die Summe der Übereinkünfte, die die Beziehungen der Menschen 
untereinander bestimmen; sie ist die Antwort auf eine rein menschliche Frage, ein mensch- 
liches Zwiegespräch. 

Die Zivilisation entsteht aus der Begegnung’von Menschen. Das setzt anfängliche Tren- 
nung, Entfernung, Differenzierung oder ursprüngliche Einsamkeit des Menschen voraus. 
Die physische Einsamkeit ist ein einmaliger Fall der Vorzeit, ich möchte sogar sagen, sie 
ist reine Hypothese oder Zufall wie bei Robinson. Und als solcher interessiert sie uns 
nicht. Geschichte und Zivilisation beginnen nicht, um es wieder im Bild zu sagen, bei 
„Adam“, dem Junggesellen und Einsiedler, sondern bei seinen Nachkommen, bei der Zer- 
splitterung und der Differenzierung der Art, also bei der Begegnung von Individuen 
und Gruppen. 

Während in der Sachkultur, nimmt man sie streng für sich, der Geist ausschließlich dem 
individuellen Lebenstrieb dient, löst er sich in der Zivilisation teilweise von diesem Impuls, 
bremst, begrenzt, beherrscht ihn, wendet sich gegen ihn und erhebt sich dadurch über die 
ursprüngliche Natur, über jeden Individualismus des Triebes. Er wird zum Geist der 
Gemeinschaft. Das ist die Geburt des sozialen Menschen. Eine Geburt, die sich in erster 
Linie im Menschen vollzieht, im Erwachen seiner Seele und seines Bewußtseins. Dennoch 
dürfen die vielen äußeren Faktoren nicht außer acht gelassen werden, die die Begegnung 
von Menschen und Völkern begünstigen und die zu Veränderungen und Fortschritten 
(mitunter auch Rückschritten) der Zivilisation Gelegenheit bieten: gewisse natürliche Er- 
eignisse, und die Technik. Man denke zum Beispiel an die ungeheure Bedeutung (zum 
Guten oder Bösen), von Luftfahrt und Fernsehen für die Zivilisation: haben sie nicht 
dazu beigetragen, eine politische und ökonomische Einheit in den Bereich der Möglichkeit 
zu rücken? Aber es ist offensichtlich, daß es sich nur um äußere Mittel handelt; die Ver- 
wirklichung einer solchen Einheit setzt das Verlangen, den Entwurf und den Willen des 
Menschen voraus: also innere, subjektive Elemente. 

Die erste Manifestation des Gemeinschaftsgeistes — im positiven und gereiften Sinne 
des Wortes — besteht in der Einordnung der individuellen, gegeneinander gerichteten 
Selbsterhaltungstriebe, in der Bestrebung, wenn es auch noch nicht gelingt, die Individuen 
zu einer Gruppe verschmelzen zu lassen, wenigstens ihre Begierden, ihren Lebensraum auf 


® F. Kern, Der Beginn der Weltgeschichte (Bern 1953) S. 60. 
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das Notwendige zu beschränken. Die Übereinkunft ist der Kitt jeder gesellschaftlichen 
Struktur, ist die Zivilisation. Ohne sie herrschten Chaos und Anarchie. Während die Sach- 
kultur Beherrschung der Natur zum Nutzen der Einzelmenschen ist (so sehr sie natürlich 
mit der Zivilisation der Gemeinschaft verknüpft ist), Außerung des egoistischen Triebes 
par excellence, ist die Zivilisation die Einordnung und Unterwerfung der inneren Natur 
zum Nutzen aller Menschen in örtlich begrenzter Umwelt, ein egoistisch-altruistischer 
Impuls, da das Individuum Teil des Ganzen ist. 

Nach ihren Zielen beurteilt, ist die Zivilisation ein Versuch, durch den guten Willen, die 
Intelligenz und die Arbeit aller oder einiger den vollkommenen sozialen Zustand zu 
schaffen oder in Ermangelung der Vollkommenheit wenigstens den besten Zustand für 
alle oder einige. Jeder Zivilisation liegt als schöpferischer oder konservativer Faktor ein 
spontanes oder auferlegtes Gefühl zugrunde, das man Gemeinschaftsinteresse, Brüder- 
lichkeit, Menschlichkeit, Liebe, Gerechtigkeit oder sonstwie nennen mag. Es erstreckt sich 
vom Nächsten zum Nächsten und dann durch das intellektuelle oder abstrahierte Bewußt- 
sein, das ein Verlassen der sinnlich-wahrnehmbaren Welt gestattet, auch auf Fernstehende, 
bis hin zur Menschheit im ganzen. Wenn dabei auch die Liebe als fundamentales schöpfe- 
risches Element wirkt, so dürfen wir doch nicht einen anderen wichtigen Faktor verschwei- 
gen, eine andere Triebkraft des Gemeinschaftslebens: die seelische Abgeschlossenheit des 
Individuums, die Furcht und das Schwindelgefühl vor der Einsamkeit. 

Der erste Punkt, der durch Übereinkunft geregelt werden soll, zugleich das erste Ziel 
der sozialen Gerechtigkeit, ist die Garantie der physischen Existenz für alle, die zur je- 
weiligen Gemeinschaft gezählt werden. Das Problem der gerechten Nahrungsverteilung 
ist der Sachkultur und der Zivilisation eigen; es kennzeichnet den Übergang zwischen 
beiden und bildet den Kern der Zivilisation. Es ist das weite Feld der Okonomie, das die 
Hervorbringung und Verteilung der Güter umfaßt. Und hier begegnen wir wieder oben 
Gesagtem: die Zivilisation beginnt auf der Ebene der Sachkultur. Aber so wichtig 
auch der ökonomische Faktor sein mag, die Zivülisation hängt nicht 
vonihm ab, sondern von der Ethik: von Gefühl, Verstand, Gemeinschaftsgeist, 
Bewußtsein des Wertes von Mitmenschen und ihrer Daseinsberechtigung. Die Regelung 
des ökonomischen Problems ist die erste Pflicht; die Idee der Regelungspflicht jedoch ist 
nicht ökonomischen, sondern moralischen Ursprungs. Einordnung, Konvention und Rege- 
lung sind nur Widerspiegelung des moralischen Empfindens und nicht seine Ursache®. 

Die Politik, die ein Teil der Ethik ist, steht im Mittelpunkt aller Zivilisation; ihre 
Hauptaufgabe besteht in der Bewahrung der Ordnung. In diesem Zusammenhang ist es 
interessant, darauf aufmerksam zu machen, daß Machiavelli „politico“ und „corrotto“ 
einander gegenüberstellt, also anständig, integer gegenüber korrupt‘. 

Eine Zivilisation bezeichnet als Barbaren, Wilde oder Unzivilisierte Völker 
und Menschen, die nicht nach der eigenen Norm und Konvention, den einzig anerkannten 
Werten, leben: „Jeder nennt das Barbarei, womit er nichts anzufangen weiß“, schreibt 
Montaigne nicht ohne Ironie über ein solches Urteil. Strenggenommen lassen sich die 
Ausdrücke „Barbaren“, „Wilde“, „Unzivilisierte“ nur auf das anwenden, was ungeformt, 
chaotisch, also der Zivilisation an sich, der Ordnung und Form, konträr ist, nicht aber auf 
irgendeine Art von Zivilisation. Betrachtet man nun die Sache näher, so stellt man fest, 
daß es keine unzivilisierten Menschen, Gesellschaften, Stämme gibt: Ordnung und Form 
sind geschichtliche Werte. Das haben die Soziologen erkannt, die von der „Zivilisation der 
Unzivilisierten“ sprechen; dieser Ausdruck ist völliger Un-Sinn, denn es handelt sich 
immer nur um den Vergleich einer bestimmten Form der Zivilisation mit einer anderen. 


3 H. de Man, zitiert in: Gazette de Lausanne (12. Juli 1953). 
4 R. König, Machiavelli (Zürich 1941) S. 34. 
5 Zitiert von Gonnard, La legende du bon sauvage (Paris 1946) S. 45 
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Im großen und ganzen sind zwei geschichtliche Situationen zu unterscheiden, aus denen 
zwei grundsätzliche Systeme der Zivilisation entstehen. (Ich führe hier nur die beiden 
Grundschemata an, die von der Geschichte oft durcheinandergebracht werden.) 

1. Die Zivilisation der geschlossenen Gesellschaft. Es handelt sich um 
eine organische, unitarische Gesellschaft, die aus sich heraus harmonisch und spontan zu 
einer Hierarchie hinwächst, wobei Harmonie hier nicht süßer Wohlklang, sondern Zu- 
sammenklang der verschiedenen Stimmen, Akkord der Gegensätze bedeutet. Der Führer 
ist der Stärkste, Tapferste, Intelligenteste unter den Mitgliedern der Kollektivität. Er ist 
von der gleichen „Rasse“ wie das Volk, vom gleichen Blut. Er drängt sich nicht gegen 
dessen Willen und zum eigenen Vorteil auf, sondern wird mit dessen Willen und zum 
Vorteil aller gewählt. Gegensätze treten nur zwischen den Führern auf. Ein Grundprinzip 
bestimmt diese Gesellschaft: die gegenseitige Hilfeleistung. Alle unterwerfen sich spontan 
einem einzigen Recht. Das schließt keineswegs Reibungen, Interessenkämpfe, Egoismen 
aus; hier soll nur die allgemeine Richtlinie definiert werden. E 

2. Die zweite Situation ist die Begegnung zweier verschiedener Menschen- 
gruppen. Die Gesamtheit der großen Zivilisationen, die seit 6000 Jahren blühen, ent- 
stand aus dieser ursprünglichen Dualität: Sieger und Besiegte. Aristokratie und Volk, 
weiße Rasse und Farbige usw.®. Was Eroberungen folgt und längere Zeit anhält, ist eine 
Überschichtung zweier Zivilisationen, zweier menschlicher Ordnungen. Es ist gerade diese 
Überschichtung, die den großen Zivilisationen ihre Dynamik verleiht. Der Zusammen- 
schluß verschiedener Menschengruppen vollzieht sich nicht im Zeichen der Freundschaft 
und Gleichheit, sondern in dem der Feindschaft und Ungleichheit; man erkennt sich nicht 
spontan als Mitglieder der gleichen Menschenart, als Brüder an, sondern sieht in den 
anderen etwas Verschiedengeartetes, von dem man sich in allem unterscheidet: in Körper 
und Geist, in Farbe und traditioneller Lebensform usw. Daraus entsteht nicht ein Neben- 
einander zweier Zivilisationen oder zweier gewissermaßen geschlossener Gesellschaften 
mit eigenen Gesetzen und Gebräuchen, sondern die Überschichtung der Sieger über die 
Besiegten. Diese Überschichtung ist besonders auffällig im antiken Griechenland, wo sich 
die beiden Formen der Zivilisation nebeneinander behaupten: die des Matriarchats der 
„Eingeborenen“ und die des Patriarchats der „Eindringlinge“. 

Diese Situation beruht auf Dualität. Eine Schranke, die meist auf religiöser Ebene 
unüberwindlich aufgerichtet wird, trennt die Eroberer von den Eroberten. Das daraus 
resultierende Gemeinschaftsbündnis ist ein Diktat, das Privilegien und Rechte für die 
einen, Pflichten und Dienste für die anderen vorsieht. Der König ist primus inter pares 
wie in der geschlossenen Gesellschaft, aber die „Gleichen“ sind nicht mehr die Gesamtheit 
der Bevölkerung, sondern nur noch Mitglieder der Aristokratie, dieser fremden „Rasse“, 
die sich durch Gewalt einnistet und sich durch eben diese von ihnen selbst oder von ihren 
Priestern legalisierte oder sanktionierte Gewalt gegen die „Minderwertigen“ behauptet: 
durch das rein positive Recht des Stärkeren. Im Vergleich zu dem Naturrecht der 
„geschlossenen Gesellschaft“ ist dieses geschichtlich entstandene Recht das reine Unrecht. 


4. Die Hochkultur 


Die „Hochkultur“ (in unserem Verstande, also nicht als historische Epoche, sondern 
wiederum als kulturontologische Schicht) ist das Zwiegespräch, das der Geist mit der Welt 
auf der inneren Ebene der Vorstellung, der Einbildung, der Erkenntnis führt. Sie ist zu- 
gleich Suche nach dem, was ist, unaufhörliche Frage nach dem Sein, und die Antwort, 


® Man findet bei A. Rüstow, Ortsbestimmung der Gegenwart (Zürich 1950/1952), eine bemer- 
kenswerte Studie zum Phänomen der Überschichtung. 
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die der Mensch sich auf seine eigenen Fragen, auf seine Verwunderung, seine Furcht, seine 
Ergriffenheit gibt. Zur horizontalen Bewegung des irdischen Daseins, der Sachkultur und 
der Zivilisation kommt eine vertikalgerichtete Bewegung zum Sein, zum Absoluten, eine 
Bewegung, die aus der Zeit, dem Werden, der ewigen eigenen Reinkarnation in den 
Kindern hinauswächst, um sich an das Zeitlose, Metaphysische, „Überflüssige“ zu halten. 

Die Hochkultur entstammt der menschlichen Muße, der im Alltagskampf 
um die individuelle und kollektive Existenz unverwerteten Lebenskraft. Diese Muße des 
Geistes ist keine Freizeit nach oder außerhalb der Arbeit um das Brot, sie ist auch kein 
Zustand nachlassender Vitalität, aus dem Gefühl der Geborgenheit oder sozialer Sicher- 
heit heraus. Sie ist vielmehr die innerlich bedingte Loslösung vom nur Biologisch-Zweck- 
mäßigen, der freie Raum zwischen Leib und Seele. Dennoch ist die Freizeit ebenso wie ein 
gewisses Niveau der Zivilisation unerläßlich für die Blüte der Hochkultur, vor allem für 
ihre immer höher getriebenen Gipfelpunkte. Denn in Augenblicken biologischer Spannung 
— Hunger, Brunst, Verteidigung des reinen Daseins gegen unmittelbare Bedrohung — kon- 
zentriert sich der Geist auf diejenigen Dinge, die zur Lösung jener Spannung führen, die 
Seele dient dem Körper und die Freiheit ist weitgehend beeinträchtigt. 

Hier offenbart sich einer der grundlegenden Unterschiede zwischen Tier und Mensch: 
das Tier ist nur auf das Äußere eingestellt, versinkt in der Wechselbeziehung zwischen 
seinen Elementartrieben und der Natur, beziehungsweise den anderen Tieren. Ist das Tier 
gesättigt, so hört es gewissermaßen zu leben auf, die Spannung legt sich, und es schläft”. 
Der Mensch dagegen ist ein waches Wesen; nur er kennt das innere Zwiegespräch, die 
Selbtsbesinnung und die Lebensvorstellung. Wenn er gesättigt ist und die biologische 
Spannung sich legt, schläft er nicht, sondern denkt. Und er denkt nicht nur durch einen 
inneren magischen Mechanismus an das Leben, der das Biologische vergeistigt, sublimiert, 
sondern er denkt, weil er als Subjekt einem universellen Objekt der Welt gegenübersteht, 
weil er sich bewußt ist dazusein. Statt nun das Leben direkt zu leben wie das Tier, 
empfindet es der Mensch, stellt es sich vor, erdenkt es, bestimmt es. Er erdenkt es sogar 
dermaßen, daß er den Daseinskampf darüber vergessen kann: die Lebensvorstellung ist 
zum Lebensinhalt geworden. An sich ist der Gedanke die innere Handlung, die die 
äußere Handlung vorbereitet oder einst vorbereitet hat, ehe sie Reflex wurde. Darum 
nimmt der Denker (der Intellektuelle, der Priester) einen entscheidenden Platz in der 
Gemeinschaft ein: er ist zum Führer prädestiniert, von der erdgebundensten Idee im 
Dienste des Lebenswillens bis zur metaphysischen Idee, die dem rastlosen Menschen ge- 
stattet, sich in das Ganze der Welt zu stellen. 

Die vom Biologischen und Elementar-Ethischen unverwertete Lebenskraft ist die 
Phantasie, ein wesentliches Eigentum des Menschen. Der Mensch phantasiert ebenso 
mit den greifbaren Dingen der Welt wie mit seinen Gefühlen, vom Kinde an, das mit 
seinen Fingern spielt, bis zum Erwachsenen, der mit den „Mächten“ spielt, um einen Kos- 
mos aufzubauen. Durch die freie und geheimnisvolle Verbindung und Verschmelzung der 
physischen und psychischen Gegebenheiten des Lebens erschafft die Phantasie Ziele und 
Formen und lenkt die Lebenskraft zu ihnen. Zudem erschafft sie Weltsysteme und Lebens- 
auffassungen: die kosmische Ordnung, wie sie ist oder sein sollte. Dieses Spiel, die Er- 
schaffung von Zielen und Formen, die Aufstellung von Ideen und Werten, sowie der 
innere Aufschwung zu ihnen, dieses Spiel ist Hochkultur, dieses weite und umfassende 
Phänomen, das die Gesamtheit aller Tätigkeiten enthält, die sich außerhalb oder oberhalb 
der unmittelbaren Zweckmäßigkeiten, jenseits des technischen Denkens befinden. 

Die Hochkultur wird also vom homo ludens im Sinne Huizingas beherrscht®, mit allen 
Abstufungen des Ernstes, die dieser Begriff umschließt und deren letzte die Tragödie ist, 


? Ortega y Gasset, Vom Menschen als Utopischem Wesen (Stuttgart-Zürich 1951) S. 66 ff. 
8 Johan Huizinga, Homo ludens (Basel-Köln ohne Datum). 
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in der jeder seine Rolle in Übereinstimmung mit seiner Weltanschauung bis zum Tode 
spielt. Alle Kunst — alles Künstliche also, wobei „künstlich“ als Synonym (im Guten oder 
Schlechten) von „menschlich“ steht — ist Hochkultur. Von der Kochkunst angefangen, 
über die Liebeskunst, die Kunst des Anziehens (die Hochkultur erschafft Stile, die ihre 
Rechtfertigung in der Sozialstruktur, in der Zivilisation finden, und Moden, die zur 
„Förderung des Mandels“ dienen), die Lebenskunst (die immer raffiniertere Höflichkeit, 
die Inflation verschnörkelter Umgangsformen), die Kriegskunst und die Kriege selbst 
(wenn ihr Spieleinsatz nicht die elementare Daseinsberechtigung ist, sondern „der Ruhm 
Gottes“, „die Größe der Nation“, „die Ehre des Volkes“ oder „die Unterhaltung des 
Prinzen“) bis zur eigentlichen Kunst: Dichtung, Musik, Tanz, Architektur, Wissenschaft, 
(reine Wissenschaft im Gegensatz zur angewandten Wisenschaft, die zur Sachkultur und 
Zivilisation gehört; zum Beispiel Mathematik, diese herrliche Frucht der Phantasie) ein- 
schließlich der Philosophie, dieser äußersten Schöpfung des Lebens, das sich selbst erdenkt. 
Spiel, Luxus, Überflüssiges, alles Dinge, die der Mensch jedoch ernst nimmt, denn sie sind 
ihm auf der Ebene der Phantasie und des Geistes unentbehrlich: die Hochkultur als ästhe- 
tisches Phänomen ist die höchste Rechtfertigung des Menschen. 

Die Hochkultur, das ästhetische Phänomen, kommt zur Zivilisation, dem ethischen 
Phänomen, hinzu. Ästhetik und Ethik stehen im gleichen Verhältnis zueinander wie 
Ethik und Biologie: sie widersprechen sich, um sich dennoch zu ergänzen. Auf dem Niveau 
der Zivilisation richtet sich der Geist gegen die Natur in ihrem individualistischen Impuls, 
jetzt wendet er sich zum Einzelmenschen zurück, aber auf der höheren Ebene der Lebens- 
erkenntnis und -vorstellung einerseits, andererseits auf der des „Lebens in Schönheit“. An 
und für sich ist die Hochkultur der Zivilisation nicht konträr, sondern sie setzt sie sogar 
voraus und baut sich auf ihr auf. Nietzsche sah in seiner anti-moralischen Befangenheit 
(und seit ihm zahlreiche Parasiten, die sich für Übermenschen halten) im Menschen nur 
die ästhetische Seite. Eine solche Ansicht der Dinge widerspricht dem Wesen der echten 
Hochkultur. Die Ablehnung des Moralphänomens ist eine teilweise Ablehnung des 
Menschlichen, eine Entfremdung; das Schöne ist nur ein Aspekt der Ethik an sich, das 
ebenso Form ist wie das Gute; ich sage: die Ethik an sich und nicht irgendeine bestimmte 
Moral. 

Die Hochkultur kommt dem „reinen Geist“ am nächsten, ohne ihn aber je zu erreichen; 
denn nichts, was dem lebendigen, leibhaften Menschen angehört, ist reiner Geist, reine 
Vernunft, reine Phantasie, und auch ebenso ist nichts reine Natur, sondern beides zu- 
gleich, und unter Natur müssen genau so gut Vitalität, Triebe wie auch Gefühle ver- 
standen werden. Der „reine“ menschliche Geist ist nichts anderes als ein „Eliminat“. Die 
Werte, Formen und Ideen der Hochkultur sind Geist und Natur, wie erhaben sie auch 
seien, wie vertikal auch ihre Bewegung verlaufe, wie symbolisch und abstrakt auch ihr 
Inhalt sei; und sogar — vielleicht vor allem —, wenn sie die Natur verleugnen. Phan- 
tasie und Vernunft schöpfen ihre Elemente aus der Natur, sie inspirieren sich an ihr, sie 
analysieren und reduzieren sie, bis sie zum Kern der Dinge gelangen, zu den Archetypen, 
den Ideen, der Essenz. Die Hochkultur ist Natur in ihrer höchsten Transposition, subli- 
mierte, umgestaltete Natur; sie ist ihr Sinn (oder Natur an sich), wie die Menschen ihn 
empfinden oder sich vorstellen. 

Wo die Natur verworfen, wo Erde und Körper verleugnet, wo die Verleiblichung 
und das Konkrete übersehen werden, gibt es keine Hochkultur, weder Menschlichkeit 
noch Göttlichkeit, sondern unfruchtbare Ideologie oder die Unverbindlichkeit der „reinen 
Transzendenz“, auf die ich im folgenden Absatz zurückkommen möchte. 
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5. Religion 


Die drei Ebenen des Handelns und des Denkens, die wir in ihren großen Zügen auf- 
gezeichnethaben, finden ihre Parallele oder ihre Wiederholung in der religiösen Ordnung. 

Die Religion — als Antwort, die die Ur-Angst und Unbefriedigung zum Schweigen 
bringt, als Antwort, die im Geist auf das undeutliche und ungefähre Gefühl der Ver- 
bundenheit zwischen Individuum und Welt, Teil und Ganzem, dem was vergeht und dem 
was bleibt, Geschöpf und Schöpfer, Dasein und Sein, gegeben wird; oder auch als Ant- 
wort auf das Gefühl der Gegenwart von höheren Mächten: Göttern, Geistern, Dämonen, 
die den Dingen innewohnen oder sie transzendieren; ferner als „Ergriffenheit“ (im Sinne 
Frobenius’)® des Sinnes, der metaphysischen Wirklichkeit, schließlich als Vorstellung, die 
zum festen Glauben an einen Gott und an eine Welt im Jenseits wurde: die Religion ist 
insofern nicht die primäre Bewegung der Seele, als sie ihrem Wesen nach Antwort ist. 
Am Anfang (wieder nicht in zeitlichem Sinn verstanden) ist das Chaos. Am Anfang sind 
die blinden Triebe: Hunger, Brunst, Bedrohung und das Tasten der Seele nach der Ant- 
wort auf diese Provokationen. Am Anfang ist Unbefriedigung, das dunkle und beun- 
ruhigende Gefühl des Daseins. 

So weit wir auch in die Geschichte zurückblicken (bis zur letzten Eiszeit), zeigt sich 
der Mensch unsalshomoreligiosus mit allem, was dies umfaßt: dem Gefühl für 
das Heilige (die Tabus), vom Reinen und Unreinen, vom Tun und Nichttun ausgehend, 
kurzum den strengen Geboten, die diesem Gefühl eigen sind. Aber später wird sich das 
religiöse Empfinden objektivieren, es wird komplizierter, reicher, nuancierter werden, 
sich in alle erdenklichen Richtungen erstrecken und die verschiedenen Religionen hervor- 
bringen. 

1. Auf der Ebene der Sachkultur herrschen die Naturgottheiten, beziehungsweise 
der Eine Gott, Herr des Alls, der kosmischen Kräfte, Herr über Regen und Wind, Pflan- 
zen und Tiere, aller Dinge, zu denen sich die nie erloschene Besorgnis des Menschen und 
seine Hoffnung hingezogen fühlen, denn von ihnen hängt sein Leben ab. Der Mensch steht 
zwischen den Göttern, beziehungsweise den natürlichen oder übernatürlichen Mächten und 
den Früchten, die er zu seinem Fortbestand nötig hat. Man könnte auch sagen, daß er 
Zweck ist, während die Götter Ursache, die Früchte Mittel sind. Jedenfalls ist die Reli- 
gion auf dem Niveau der Sachkultur nicht auf den Ruhm der Gottheit gerichtet, sondern 
auf das irdische Wohlergehen des Menschen, auf das Leben; man liebt die Gottheiten und 
dient ihnen nicht um ihrer selbst willen, sondern wegen ihrer vergangenen, gegenwärtigen 
und zukünftigen Wohltaten. Dieses Verhalten des Menschen zu den Göttern oder Mächten 
kommt am deutlichsten im Gebet oder der Beschwörung zum Ausdruck, die gleichzeitig 
Bitte und Anbetung sind. 

Wir wollen die Religion der Sachkultur nicht „natürliche“ Religion nennen, wie man 
es zu tun versucht sein könnte. Eigentlich gibt es keine natürliche Religion, wenn man 
unter Natur das unmittelbare, instinktive, kurzum das vormenschliche Leben versteht. 
Alle Religion setzt die Spaltung des Lebens in Subjekt und Objekt, Dasein und Sein, Teil 
und Ganzes voraus. Schon die Vorsilbe re in religio zeugt von einer Bewegung der Rück- 
kehr. 

Alle Sachkultur läßt eine Moral zu, die jedem sein Verhalten zur Erde und ihren 
Gaben vorschreibt: Erde, die uns als Lehen gegeben wurde, die wir verwalten, deren 
Nutznießung wir haben; Erde, die wir um ihrer selbst willen lieben und ehren, Urmutter 
alles Lebens; oder Erde, die wir besitzen, die uns gehört und die wir zu unserem eigenen 
individuellen oder kollektiven egoistischen Vergnügen vergewaltigen und ausnützen. Das 
erste Verhalten, das religiöse, entspringt dem Bewußtsein vom All; das zweite, irreligiöse, 
ist das des dem All entfremdeten Menschen, der in sich selbst das höchste Ziel sieht. 


® L. Frobenius, Kulturgeschichte Afrikas (Zürich 1933) S. 24. 
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2. Auf der Ebene der Zivilisation oder des in Gemeinschaft lebenden Menschen 
staffeln sich die Stamm-, Stadt-, Staatsgottheiten. Diese Gottheiten personifizieren die 
kollektive Moral und gebieten die Grundsätze der Brüderlichkeit, des Feindeshasses, 
der Gleichheit und der Ungleichheit usw., eine Moral, die sich von innen heraus spontan 
auf die einen und von außen durch die Vermittlung der Gesellschaft indirekt auf die 
anderen auswirkt. Als Götter, die nach dem Abbild der selbstbewußten Menschen und 
ihrer existenziellen Differenzierungen geschaffen wurden, sind sie vergängliche Idole, die 
wie Sternschnuppen aufleuchten, Meilensteine auf dem Weg des Menschen zwischen der 
Urgemeinschaft, der Blutsfamilie und der großen Geistesfamilie der Menschen. 

Über diesen mannigfaltigen und widersprüchlichen Gottheiten steht ein Gott, der nicht 
vergeht — wird er auch mitunter in die größte Tiefe des Menschen verdrängt: der uni- 
versal-menschliche Gott der einfachsten, der erhabensten und der wahrhaft natürlichen 
Elementargebote, den alle noch nicht von der schrecklichen Krankheit des Machtwillens 
und der Selbstvergötterung des Ichs befallenen Völker kennen, der innere Gott des 
Gewissens: „Du sollst nicht töten, du sollst nicht falsch Zeugnis reden, hilf deinem Näch- 
sten... a0 

3. Auf der Ebene der Hochkultur begegnet der Mensch dem „Geist“ in sich und in 
allem Lebendigen als schöpferischer und ordnender Kraft und Intelligenz, die die ganze 
Natur beseelt. Solange Geist und Natur in Verbindung bleiben, ist alles Ordnung: es 
herrscht kosmische Harmonie, Gott und Welt, Essenz und Existenz, Ideal und Wirklich- 
keit sind in Übereinstimmung; das eine ist das Innere, das andere das Äußere; Symbole 
und Zeichen. Aber es kann geschehen, daß der von der Macht und der Verblendung des 
Geistes beherrschte Mensch diesen Geist isoliert, abstrahiert, auf ein Podest stellt und zum 
Schaden der Natur vergöttert, die von nun an nur noch dem Teufel zugeordnet oder ein- 
fach aus der Wirklichkeit gestrichen wird. Hier beginnt der echte homo loquax (um ein 
Wort von Bergson zu gebrauchen !!), dessen Denken — und darum auch dessen Rede — 
nicht mehr zweckhaft, ethisch oder ästhetisch (im weitesten Sinne des Wortes) ist, sondern 
losgelöst von aller Daseinsproblematik, allem Leben. 

Dieser auf bestimmten psychischen und physischen Zuständen beruhende geistige Vor- 
gang führt zur Anmaßung der Verleugnung jener Immanenz (Gottes), die zum Wesen 
echter Religion gehört, weil sie immer Verleiblichung ist. 

Die fatale Trennung ist vollzogen (oder wenn sie es noch nicht in der Tatsächlichkeit ist, 
so doch in Gedanken, denn ein beachtlicher Teil der Seele dient weiter dem irdischen 
Leben. Psychologisch ausgedrückt, heißt es, daß diese Vorstellungen der bewußten Seele 
angehören, die jederzeit von der unterbewußten und unbewußten Seele in Widerspruch 
gestellt werden); die Trennung ist vollzogen zwischen Gott und Welt, Physik und Meta- 
physik, Wirklichkeit und Ideal, Natur und Geist. Der Mensch lebt auf der Erde, aber er 
ist ihr gegenüber verschlossen, feindlich oder gleichgültig; er steht in der Welt, aber er 
gibt sich ihr nicht hin. Er ist nicht mehr das Instrument Gottes oder der Götter, auch nicht 
mehr der Gottes-Mensch (nicht zu verwechseln mit dem Menschen-Gott, seinem Gegenteil), 
der das Leben erhebt, veredelt, sondern etwas Haltloses, diesseitig Verirrtes, Verlorenes. 

Die ungemein verbreitete Pseudo-Religion solcher Vorstellungen ist Geistesverrat; Ver- 
such, sich auf eine Ebene zu stellen, die wider die unserige, auch die des Lebens ist, Flucht 
aus der leibhaften Wirklichkeit, Traum der Feigen, die vor dem Leben fliehen, um der 
Anstrengung der Selbst-Überwindung und der Last der Lebensverantwortung zu ent- 
gehen; Traum der Schwachen, die, von einer Möglichkeit, einem spontanen oder suggerier- 
ten Gefühl ausgehend, wie die Welt sein könnte, nicht mehr die moralische Kraft haben, 
in das Leben, so wie es mit seiner unermeßlichen und erhabenen Forderung ist, zurüc- 


10 F. Kern, Der Beginn der Weltgeschichte (Bern 1953) S. 99 ff. 
U FH. Bergson, La pens£e et le mouvant (Paris 1934) S. 106. 
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zukehren. „Ich bin der Gott der Lebendigen“; nur wenn Leben unbedingt auch Spiel und 
Freiheit ist, so ist es vor allem Pflicht. „Vermehret! Wachset! Seid gut und schön und 
wahr!“, ist Pflicht, die wir spielend und frei durchführen sollen. Die aber von diesen 
Pflichten abgewendeten sind jeder Sittlichkeit und Religion bar. 

Diese paradoxe Situation — die Aufspaltung des Individuums in diesseitige Tatsäch- 
lichkeit (obwohl reduziert) und jenseitige existentielle geistige Orientierung — darf nicht 
Religion genannt werden, weil eben das Band zwischen Physik und Metaphysik fehlt, 
bzw. weil Gott, das höchste Wesen und der Schöpfer, der Schöpfung und dem Geschöpf 
fremd ist. 

Die menschlichste, harmonischste und erhabenste Religion, erhaben im Sinne der 
Erhebung des Menschen über sich selbst hinaus — in seinem reinen Da-sein — nicht nur 
im Geiste oder in der Absicht, sondern auch in der Tat, ist die der Verleiblichung des zum 
Menschen gewordenen und stets werdenden Gottes: Religion der menschlichen Verant- 
wortung für uns selber, für unseren Nächsten und für die ganze Schöpfung im Maße der 
eigenen Kräfte und in der von Bewußtsein und Gewissen bestimmten Freiheit. Religion 
der lebendigen Moral, die das Leben — Freude und Schmerz — bejaht; Religion des Seil- 
tänzers über den beiderseitigen Abgründen der reinen Natur und des reinen Geistes. Das 
„Gott ist tot“ Nietzsches bezieht sich auf den Gott, der in den Himmel des reinen Geistes 


verbannt ist. 
* 


Der Kult steht am Anfang jeder Kultur. Was wir heute Kultur oder Zivilisation 
nennen (die Gesamtheit der drei hier getrennten Ebenen) ist säkularisierter Kult!2. Sie ist 
nicht mehr das Zeichen der Macht im Menschen, sondern der angemaßten des Menschen, 
der sie nicht mehr der Gottheit als Gegengabe für die erhaltene Macht darbringt, sondern 
sich selbst als Beweis seiner eigenen Würde zu seinem eigenen Ruhme. Denn die Tren- 
nung zwischen Religion und Kultur findet in jenem psychologischen Augenblick statt, 
da der selbstbewußte, der seiner Freiheit und seiner schöpferischen Kraft bewußte Mensch 
sich für autonom hält und als Herr befehlen will. Säkularisierte Kultur oder Verlust der 
Religion bedeutet reine Immanenz; diese ist der Gegenpol zur reinen Transzendenz. In 
einem Fall sind Mensch und Erde alles, im anderen nichts. Kultur und Zivilisation sind 
von der Religion geschieden, das Kulturelle vom Kultischen, das Heilige weicht dem 
Profanen, das Ganze dem Einzelnen, das Sein dem Dasein, das Absolute dem Relativen, 
das Gefühl des Geschöpfseins dem unserer schöpferischen Kraft. Die Religionen verfallen 
und werden durch Philosophien und schließlich durch nichts mehr ersetzt: es bleibt nur 
noch die der Essenz beraubte Existenz. 

Wenn wir keinen Göttern oder Göttinnen, keinen Geistern oder Dämonen in der 
Natur und im Menschen, vor allem aber keinem Einen Gott mehr begegnen, der das 
Große All umschließt, sondern nur noch natürlichen, seelischen und geistigen Kräften, 
die durch wissenschaftliche Analyse aufgelöst werden können, wird dem Leben die Tiefe 
fehlen. Der pseudo-objektive Geist verbannt Gott — falls er dieses veraltete Wort noch 
beibehält — in fernste und dunkelste Zeiten, wo er nur noch dem Ursprungsmysterium 
gleichgesetzt wird. Das ist seine letzte Zuflucht. Aber welche Zuflucht! Dort hat er alles 
in der Hand, denn das Ursprungsmysterium ist das Mysterium des Lebens. 


6. Von der Zeugung zur Liebe 


Eine Kulturbetrachtung wäre lückenhaft, wenn der Geschlechtstrieb übergangen würde. 
Ist er nicht einer der schöpferischen Kräfte des Phänomens, das uns interessiert? Genauer: 
ist Kultur nicht Sublimierung der Sexualität? Trotz der Meinung der immer noch sehr 


12 Van der Leeuw, La religion dans son essence et ses manifestations (Paris 1948) S. 333. 
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verbreiteten und weiterhin Unheil anrichtenden Freudschen psychoanalytischen Schule 
glaube ich es nicht. Im Grunde ist der Geschlechtstrieb als Geschlechtstrieb schon ein dif- 
ferenzierter Drang, der sich mehr oder weniger bewußt auf das ergänzende Geschlecht 
richtet und über dieses auf das Kind; also hat er seinen eigenen Sinn: die Zeugung. 

Daß gewisse Manifestationen der Hochkultur — erotische Dichtung, erotische Malerei 
und erotischer Tanz zum Beispiel — ihre Quelle im Geschlechtstrieb haben sollen, daß sie 
die Sublimierung der Sexualität seien, stimmt nur unter dem ernsthaften Vorbehalt, daß 
besagte Manifestationen nicht einzig aus dem Geschlechtstrieb entstehen. Es ist die Gegen- 
wart einer geschlechtsfremden Macht nötig, jene rein seelisch-geistige Eigenschaft, die 
Dinge des Lebens zu erdenken, sie „im Geiste“ zu sehen, sie sich vorzustellen, sie innerlich 
zu erleben. So daß die sogenannte Sublimierung eher Darstellung ist, Ausmalung der 
Erotik, ihr Ausdruck und ihre Übertragung in eine eigene Sprache, als eine Umwandlung 
des Triebes, eine Richtungs- und Einstellungsveränderung. Das Hervorbringen der Kunst 
befriedigt nicht den Geschlechtstrieb, sondern den Geist. Dennoch ist der Geschlechtstrieb 
ebenso grundlegend wie der individuelle oder kollektive Lebens- und Erkenntnistrieb 
(um nur die wichtigsten zu nennen); er ist einer der charakteristischen Aspekte des 
Menschen. 

Nur an und für sich kann er weder die Sachkultur — die aus dem inneren Gebot ent- 
steht: „Wachset!“ — noch die Zivilisation — die aus dem Gemeinschaftsgeiste stammt — 
noch die Hochkultur — die Frucht der Erkenntnis — schaffen. 

„Am Anfang ist das Chaos.“ In der Tat manifestiert sich der Geschlechtstrieb bei jedem 
in der Pubertät als chaotische Macht: die Lebenskraft ist auf dem Wege der Differenzie- 
rung, erst im Körper, später, wobei der Rhythmus meistens langsamer ist, in der Seele. 
Diese zögert im allgemeinen nicht, dem Geschlechtstrieb eine Richtung, ein Ziel, einen 
Selbstzweck zu geben: die Zeugung. Das ist sein erster und letzter Sinn. Die Zeugungs- 
kraft ist lebendige Gegenwart, Einmischung von Gott dem Schöpfer; und das überaus 
tiefe und im allgemeinen unbewußte innere Gebot „Mehret euch!“ — die Intellektuali- 
sierung oder Übertragung in unsere Sprache der natürlichen Tatsache, die Bewußtsein und 
Gewissen a posteriori anerkennen — dieses Gebot wird als von Gott ausgesprochen emp- 
funden. 

Schon vor der Zivilisation oder unabhängig von ihr, während der Mensch sich völlig 
ım Kampf um das individuelle Dasein befindet, in der Sachkultur, offenbart sich der Ge- 
schlechtstrieb in der Seele als Macht, durch die sich das Individuum in der Natur behaup- 
ten kann. Der Kult der Sexualmacht mit seinen verschiedenen männlichen und weiblichen 
Symbolen nimmt seinen Platz unter den anderen Kulten der Naturmächte ein. 

Ebenso wie die Sachkultur sich durch die einfache Anwesenheit mehrerer Individuen 
(äußerer Faktor) und durch das Erwachen des Gemeinschaftsgeistes (innerer Faktor) in 
der Zivilisation fortsetzt, dringt auch der Geschlechtstrieb in die Zivilisation ein: er wird 
„sozialisiert“, das heißt, er wird in den Dienst der Gemeinschaft gestellt. Tatsächlich be- 
kommt die Sexualmacht auf dem Niveau des Sozialbewußtseins und des Gemeinschafts- 
geistes eine völlig neue Bedeutung, sie wird weniger natürlich ausgelegt, hingegen mensch- 
licher: zahlreiche Familie = mächtige Familie. So gehören die Fruchtbarkeitsgottheiten 
der Sachkultur und der Zivilisation an. 

Die Vorstellung des Lebens an sich — aus der die Hochkultur entsteht — wird diese 
biologischen und zweckmäßigen Ansichten umstürzen. Einesteils verlagert sich das Lebens- 
gewicht auf den Geist und das Werk des Geistes. Die geistige Schöpfung wird der Zeu- 
gung im Fleische gegenübergestellt. Anderenteils wird der Mensch, ohne noch den Sexual- 
akt völlig von seinen physiologischen, natürlichen Zwecken zu trennen, die sein metaphy- 
sischer Sinn sind, seine unmittelbare Eigenschaft hervorheben und fördern: die Freude, die 
Wollust. Die Gottheiten der Fruchtbarkeit bekommen, wenn sie noch nicht von ihrem 
jahrtausendealten Thron gestürzt werden, zumindest eine Konkurrenz in den Gottheiten 
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der Liebesfreude und der Liebeskunst. Es ist die Herrschaft der Aphrodite, einer Gottheit 
eher der Erwachsenen als der Jugend, die noch ganz im Drama der Suche nach dem eige- 
nen Ich befangen ist. Es sei hier allerdings darauf hingewiesen, daß diese Göttin nicht 
überall und immer Beschützerin des Liebesspieles gewesen ist, sondern auch der Mutter- 
schaft, was die Entwicklung der Vorstellung zeigt, die sich die Menschen von der Sexuali- 
tät gemacht haben und immer noch machen'3. Aphrodite, die Schönheit in der Liebe, ist 
die letzte mögliche kulturelle erotische Form. Ein Schritt weiter, und man stürzt in die 
formlose Sinnlichkeit, die Zuchtlosigkeit, die Pornographie. Der Sexualakt wird zu einem 
seiner Elemente reduziert: das ist das Ende der Kultur und der Religion. 

Auf dem Niveau der Hochkultur steht neben dem erotischen Spiel, ich möchte sogar 
sagen über ihm, die höchste Form der Vereinigung der Geschlechter: die sich in der Mono- 
gamie verwirklichende Liebe, wie sie das christliche Abendland geschaffen hat. Die Ehe, 
die sich um die zentrale Idee der Vereinigung von zwei Körpern und zwei Seelen, von 
zwei Ich dreht, ist die Objektivierung im Geist von Gefühl und Trieb. Sie heiligt die 
_ Liebe und verleiht ihr zugleich Dauer. Es handelt sich hier um die sublimste Ordnung des 
lebenerdenkenden und -empfindenden Geistes und dadurch um die am schwierigsten reali- 
sierbare, zerbrechlichste und verpönteste. 

Das Geschlecht ist also gleichzeitig und abwechselnd das der Natur zugehörige Organ, 
das Dauer verleiht; das der Zivilisation zugehörige Organ, das soziale Macht schafft; das 
der Hochkultur zugehörige Organ, das einen der intensivsten Genüsse schenkt, aber zu- 
gleich auch das leibliche Symbol (und Instrument) der Seelenverschmelzung. Wegen dieses 
Vermögens und dieser Rolle, die eine Vielfalt der menschlichen Aspekte umschließt, wird 
das Geschlecht überall und von allen in hohen Ehren gehalten — nur nicht von den 
Lebensmüden und Kleinmütigen, die es verdammen und zur Sünde stempeln. 

Wenn später die Götter die Welt, die menschliche Seele verlassen, wird die Sexualität 
wie alles andere profaniert. Anstelle der Priester und Dichter, die den Körper erheben 
und verklären, treten Wissenschaftler, die in dieser Lebenskraft nur einen natürlichen, 
allen seelischen und geistigen Gehaltes beraubten Trieb sehen, oder von denen er nicht 
mehr als Wirklichkeit anerkannt wird. (Denn ihr Maßstab ist nicht mehr der ganze 
Mensch, Leib und Seele, sondern nur noch ein Teil: der Leib; weil ihr Maßstab nicht mehr 
der Mensch ist, sondern das Tier. Im Vergleiche zum Tier ist aber alles Seelische Ab- 
weichung, Zufall, Unwirklichkeit.) Von da an wird der Sexualakt zu einem physikalischen 
und chemischen Problem der Drüsenfunktion und der körperlichen Hygiene— eine objek- 
tive und abstrakte Ansicht, die die Menschen täglich widerlegen, weil sie eben nicht nur 
Leib, sondern auch Seele sind. 


7. Gegenüberstellungen und Verbindungen 


Die drei Zwiegespräche, denen die Menschen sich unterziehen, sollen nun aus ihrer 
Abgrenzung gelöst und miteinander verglichen werden. 

Die Sachkultur ist in erster Linie Notwendigkeit, Nützlichkeit. Von der Antwort, die 
wir der äußeren Natur, beziehungsweise unseren Lebensimpulsen geben, hängt unser 
ganzes Dasein ab. Wenn wir auf diesem Gebiet versagen, stürzt alles zusammen: mit dem 
physischen Leben Zivilisation und Hochkultur. Darum ist die Landwirtschaft (und mit 
ihr die Nahrungsindustrie) die erste Stufe jeder Gemeinschaft, die materielle Basis der 
ganzen Menschheit. Anders ausgedrückt: die im Zwiegespräch mit der Natur befindliche 
Intelligenz ist die elementare Intelligenz, ohne die wir nicht auskommen können. Das 
heißt nicht, daß sie der sozialen oder geistigen Intelligenz überlegen ist. Jede hat ihren 


13 K, Kerenyi, Die Mythologie der Griechen (Zürich 1951) S. 68 ff. 
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Sinn, ihren Wert, ihre Rolle für den Einzelnen und die Gesellschaft, die nur dann voll- 
kommen und völlig menschlich sind, wenn sie an den drei Ebenen teilhaben. FM 

Wir sagten, daß Sachkultur Notwendigkeit sei. Genau genommen eine Notwendigkeit, 
der der Mensch sich freiwillig unterwirft, aus persönlicher Vernunft, aus Einsicht gegen- 
über dem Stärkeren oder aus Gewohnheit; denn von Natur aus, ehe er von Dasein be- 
stimmt wird, neigt der Mensch mehr zum Spiel. 

In sehr differenzierten Gesellschaften, in denen die Spezialisierung herrscht, kennen 
manche ihrer Mitglieder dieses entscheidende Zwiegespräch nur mittelbar, da ihr Geist auf 
andere Probleme, andere Objekte gerichtet ist. Für sie ist die Sachkultur eine Frage der 
Löhne. Daran läßt sich die direkte gegenseitige Abhängigkeit der Menschen voneinander 
erkennen: manche widmen sich der Zivilisation, andere der Hochkultur, während die 
Dritten für einen Überschuß an Lebensmitteln sorgen, so daß die ganze Gemeinschaft 
ernährt wird, einen Überschuß, der ihnen durch die Errungenschaften der Zivilisation und 
der Hochkultur vergütet wird. 

Die Hochkultur ist Freiheit in höchstem Grade. Wo immer der Mensch ist, in der Zeit 
und im Raum, arbeiten sein abstrahierendes Denken und seine Phantasie, sind sie in Be- 
wegung, entdecken, spielen, erschaffen. Andererseits ist es dem „natürlichen“ Menschen der 
Sachkultur und dem Gemeinschaftsmenschen der Zivilisation gleichgültig, ob eine Hoch- 
kultur blüht oder nicht. Weder der eine, noch der andere haben sie zu ihrem unmittel- 
baren Dasein auf Erden oder in der Gesellschaft nötig (mitunter stehen sie ihr sogar feind- 
lich gegenüber). Nur für eine Minderheit von Intellektuellen und Künstlern (aber auch 
Snobs und Dekadenten) ist die Hochkultur das tägliche Brot und der Wesensgehalt des 
Lebens. 

Es gibt jedoch Umstände, in denen sich dieses tägliche Brot als Überflüssiges erweist, 
auf das der Mensch von sich aus verzichtet, in denen die Hochkultur verschwindet. Wenn 
wir diese Frage genauer betrachten, erkennen wir, daß der als wesentlich bezeichnete Geist 
nicht der der eigentlichen Hochkultur ist in seinem profanen Aspekt. Wesentlich ist die 
Lebensvorstellung, die Suche nach einer zusammenhängenden kosmischen Ordnung, dem 
Sinn (wie ihn Laotse begreift), dem Sein, dem Gott. 

Wenn die Sachkultur Notwendigkeit für den Körper ist, so ist die Erkenntnis oder die 
Religion Notwendigkeit für den Geist; während die Hochkultur, soweit bloß profanes 
Phänomen, nur Spiel ist; was ihren Wert nicht herabsetzt, sondern sie nur in die Hierar- 
chie des Wesentlichen einordnet. 

Die Zivilisation ist die Mitte, in der sich Notwendigkeit und Freiheit begegnen 
und harmonisieren: Notwendigkeit der Konventionen zwischen Menschen und Gruppen, 
Notwendigkeit, die elementaren natürlichen Impulse zu lenken, zu organisieren, zu ord- 
nen. Man könnte sagen, daß der Gemeinschaftsgeist, der Gesellschaften hervorbringt, zum 
Biologischen gehört, soweit er „natürlich“, spontan und unüberlegt ist. Aber dies wäre 
falsch. Der Gemeinschaftsgeist, obwohl er seine Entsprechung in der Natur hat— Herden- 
trieb und tierhaften Sinn der Art — ist eine Regung der Seele: als Gefühl des Subjektes 
in der Freiheit, so daß die menschliche Gesellschaft keine Vergeistigung der Tiergemein- 
schaft mit dem fortschrittlichen Nachgeschmack der Entwicklung von der Amöbe zum 
Menschen ist, sondern etwas ganz anderes (vergleiche 8. Abschnitt). Die Notwendigkeit 
der äußeren menschlichen Konventionen schöpft ihr ganzes Gewicht, ihre überzeugende 
Kraft und ihr richtiges Maß aus der inneren Notwendigkeit des ethischen Imperativs und 
des erkennenden Geistes. Dadurch stellt sich die horizontale Organisation der Gesellschaft 
auf die vertikale Linie, die jedes Individuum mit dem Sein verbindet. 

Wenn einerseits die Zivilisation als moralische und rechtliche Form des Gemeinschafts- 
lebens Notwendigkeit ist, schen wir andererseits in ihr die Herrschaft der Freiheit: der 
Freiheit, Konventionen, Bestimmungen und Gesetze aufzustellen und alsdann zu be- 
folgen, — denn an und für sich besitzen sie keine zwingende Kraft, so daß man zu sagen 
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berechtigt ist, daß Gesetze ohne Moral nichtig sind. Ihre Befolgung hängt in erster Linie 
von der freiwilligen Unterordnung der Beteiligten, der inneren Disziplin, der Anerken- 
nung durch jeden ab. Dieses wiederum beruht auf einer unerläßlichen Bedingung, daß 
nämlich der soziale Vertrag und die Konventionen von der gesamten Bevölkerung des 
Landes als gerecht und annehmbar angesehen werden; oder wenn es nicht die Gesamtheit 
ist, so doch wenigstens der gute Wille der Elite und die Einwilligung der Mehrheit !t. Wenn 
die Gesetze nicht gerecht sind — sei es, daß sie der Mehrheit aufgezwungen wurden, sei 
es daß sie nicht mehr den aktuellen Gegebenheiten entsprechen —, kann nicht erwartet 
werden, daß sie eingehalten werden. Wenn nun die Gesetze nicht mehr befolgt werden, 
oder wenn einige oder viele die Freiheit mißbrauchen, entsteht die Anarchie. Und die 
Anarchie beschwört die Tyrannis herauf. Eine Zivilisation ist aber nur in dem Maße 
lebendig und fruchtbar — als Entfaltung jeder Persönlichkeit —, in dem sie sich auf der 
Freiheit aufbaut. 

Die menschlichen Gesetze werden nie von allen und jedem gebilligt. Trotzdem kommt 
es nicht auf die Einstimmigkeit an, sondern auf die Einwilligung der Mehrheit. Denn eine 
Zivilisation ist immer ein Durchschnittszustand, bei dem sich Quantität und Qualität 
begegnen, mit Außenseitern: den Revolutionären aus Prinzip oder aus Spiel, den ewigen 
Verneinern jeder Konvention und jeglicher Ordnung. 

Da die Zivilisation ein moralisches Faktum der Mehrheit (in der Hierarchie und der 
Polarität Elite—Volk), ein Faktum des verleiblichten Menschen ist, beruht sie nicht nur auf 
der Freiheit und dem Gemeinschaftsgeist, sondern auch auf der Körperkraft, dem Schwert. 
Es greift dort ein, wo die Moral versagt; dort, wo die Menschen sich nicht freiwillig dem 
Vertrag, dem Recht unterwerfen, wo der Geist schwach ist oder nörglerisch und die 
Natur (die Triebe) zu Zielen lenkt, die der Gesellschaft entgegenstehen. Die Macht an sich 
ist nicht böse, wenn es auch Jacob Burckhardt behauptet 5. 

Was denn ist Macht? Es gibt die des Körpers — des Armes, des Geschlechts —, die 
der Seele — den Willen — und die des Geistes — das Wissen. Urbarmachen, Arbeiten, 
Kultivieren sind Macht; Zeugen ist Macht; Lieben ist Macht; Aufbauen, Bilden, Erziehen 
sind Macht; die Gründung eines Reiches ist Macht!6. Schließlich ist Frieden Macht — 
Macht der Ordnung über die Unordnung. Die schönsten Ansichten, die edelsten Gemüts- 
bewegungen, der aufgeschlossenste Geist, das liebende Herz sind nichts, wenn sie nicht 
zugleich wirksame Macht sind: der impotente Liebhaber, der Bauer, der den Pflug nicht 
wenden kann, der moralische oder geistige Führer, der sich nicht durchsetzt: sie sind alle 
Zielscheiben des Spottes. Die Gleichsetzung der Macht an sich mit ihrem häufig vorkom- 
menden Mißbrauch ist ein grober Irrtum. Nicht die Macht ist böse, sondern ihre Anwen- 
dung zu schlechten moralischen oder geistigen Zwecken, und die Seele, die dem Wohl der 
Allgemeinheit widersprechende Werte fördert. 

Also ist die Rolle der „bewaffneten Macht“ — der Polizei und des Kriegers — ebenso 
wesentlich für die Gesellschaft wie die des Bauern. Sie garantiert die äußere und innere 
Ordnung, der Bauer die Ernährung. Wenn die Bürger oder Mitglieder des „geistigen 
Standes“ den Krieger als leibhaftigen Teufel darstellen 17, beurteilen sie das Dasein nach 
den Normen ihrer abstrakten Vorstellung. Und sie vergessen, daß sie ihre bürgerliche 
Ordnung und ihren Frieden der bewaffneten Macht verdanken. 

Die Hochkultur ist der menschliche Ort, an dem die Gewalt auf ein Minimum be- 
schränkt ist, genauer, an dem sie sich auf der Ebene des Geistes und nicht auf der des 
Leibes manifestiert. Nach ihrem Gehalt ist sie eine geistige Tat. Die nutzlosen Kriege 


12 H.de Man, Reflexions sur la Paix (Bruxelles 1942) S. 93. 

15 ], Burckhardt, Weltgeschichtliche Betrachtungen (Bern 1947) S. 83. 

16 H. Freyer, Prometheus (Jena 1923) S. 28. 

17 E. Brunner, Unser Glaube (Zürich 1939) S. 72, stellt diese heikle Frage: Ist der Krieger das 
Ebenbild Gottes oder das des Teufels? 


257 


Pierre de Roguin 


der Hochkultur, in denen brutale Gewalt herrscht, scheinen das Vorhergehende zu wider- 
legen. Es hat jedoch nur den Anschein: entweder werden diese Kriege wie einst die der 
Fürsten auf beiden Seiten von Berufssoldaten geführt, die sie als Broterwerb betrachten, 
oder sie sind wie heutzutage durch die allgemeine Wehrpflicht obligatorisch geworden, 
dann aber sind sie „moralisiert“ und „sozialisiert“, und als solche gehören sie nicht der 
Hochkultur, sondern der Zivilisation an. 

Nichts von allem Menschlichen ist absolute Notwendigkeit oder absolute Freiheit. Wenn 
wir auch auf die Herausforderung der Natur reagieren müssen, so ist uns doch die Art der 
Reaktion freigelassen. Der Geist erfindet oder erschafft die Mittel des Fortbestands: Pflan- 
zen, Wohnungen, Instrumente usw., nach den Gegebenheiten der natürlichen und sozialen 
Umwelt. Aber dem Geist steht es frei, über sie hinauszuwachsen, sie zu verwerfen oder 
neue zu schaffen. Die Hochkultur ist Freiheit, aber der Geist ist durch die Natur des 
Menschen und der Welt begrenzt. 

In seinem „Olympischen Frühling“ personifiziert Carl Spitteler die Zivilisation durch 
Zeus: er ist Herrscher über die Menschen, der Große, der Starke, der Entschlossene, der 
Realist des amor fati (was nicht die Idealität der Tatsachen ausschließt). Die Hochkultur 
wird durch Apollon symbolisiert, den integralen Idealisten, den Herrscher über die 
Schönheit. Die Sachkultur scheint Spitteler von der Höhe seiner ästhetischen Welt aus zu 
vernachlässigen, abgesehen von einer ironischen Anspielung auf „zwei Bauern, Moros und 
Idiotokles, die wackren.....“ 

Es ist interessant, zu bemerken, daß dieser Autor am liebsten Apollon als Ersten, als 
König gesehen hätte. Aber seine Weisheit belehrte ihn, daß dies nicht möglich war. Der 
König muß robust, leibhaft, erdverbunden und etwas primitiv sein. In seiner Gestalt muß 
er die Gesamtheit der Gemeinschaft darstellen, ein Durchschnitt auf der Ebene des höheren 
Menschen sein. 


Die Zivilisation unterscheidet sich von der Sachkultur und von der Hochkultur, indem 
sie unmittelbar aus der Vielzahl der Menschen und nicht aus seiner Einsamkeit entsteht. 
Die Sachkultur dagegen ist vor allem Angelegenheit des Einzelnen. 

Auch die Hochkultur ist eine persönliche Tat; immer ist nur der Einzelne kultiviert, 
denn das Zwiegespräch des Geistes findet im Innern eines jeden statt. 

Die „Persönlichkeit“ gehört zur Hochkultur und nicht zur Zivilisation, die eine Ange- 
legenheit der Gemeinschaftsmenschen ist. Die Persönlichkeit entsteht aus dem Verschwin- 
den der Gruppe in einem innerlichen Vorgang des Bewußtseins; sie transzendiert sich 
selbst im Geist, während der Gemeinschaftsmensch in der Kollektivität und in den Nach- 
kommen über sich selbst hinauswächst. Der Gemeinschaftsmensch ist derjenige, der unmit- 
telbar Geschichte macht und von ihr getragen wird; die Persönlichkeit verläßt sie oder 
versucht sie zu verlassen; sie legt den inneren Weg der Erkenntnis zurück, sie bewegt sich 
im Sein, im Absoluten, während der Gemeinschaftsmensch sich im Werden, im Relativen 
bewegt. 

Und dennoch ist es unbestreitbar, daß die beiden, der Gemeinschaftsmensch und die 
menschliche Persönlichkeit, zusammengehören und nur gedanklich getrennt werden kön- 
nen. Dieses Trennenwollen tut der Einheit des menschlichen Wesens Gewalt an. Darum 
soll die Zivilisation der Persönlichkeit als einer der menschlichen Möglichkeiten und Reali- 
täten Rechnung tragen, und umgekehrt soll die Persönlichkeit ihrerseits unaufhörlich mit 
der Zivilisation, dem Gemeinschaftsmenschen, der sie auch ist, in Verbindung bleiben. Das 
ist die Voraussetzung für die Harmonie nicht nur des Einzelnen, sondern auch der Gesell- 
schaft, ihrer abgestuften Hierarchie, die von der Sachkultur bis zur Hochkultur reicht. 

So notwendig es auch ist, die Mehrheit in den Werten der Zivilisation zu unterweisen, 
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sie zur Beachtung der Konventionen und zur Teilnahme an ihrer Aufstellung anzuleiten 
(denn diese Teilnahme und diese Achtung sind die einzigen Garantien für die Freiheit des 
Einzelnen), so schädlich ist es, der Mehrheit künstlich die Werte der Hochkultur auf- 
zudrängen. Hochkultur ist vor allem eine Frage der persönlichen Eignung und Bestrebung. 

Man spricht jedoch von der Kultur einer Gesellschaft, und häufig ist es gerade sie und 
nicht die Zivilisation, die am stärksten die menschlichen Gruppierungen unterscheidet. Es 
scheint mir, daß man bei der Analyse irgendeiner Kollektivkultur immer auf Persönlich- 
keiten stößt, die die anonymen Benennungen der Rassen, Nationen und Städte prägen und 
durchbrechen: die Meister des Denkens und der Gestaltung im großen und kleinen, um- 
geben von ihren direkten oder indirekten Jüngern. Was man Kollektivkultur nennt, ist 
der Strahlenkreis um die Schöpfer, die ihrerseits von Geburt an durch ihre Umgebung 
geformt und geprägt werden, so daß sie Ausdruck und Exponent ihrer Umwelt sind; 
jeder, auch das größte Genie, ist ein Kollektivwesen. 


% 


Die Welt der Sachkultur ist das Paar Mann und Frau (oder die Dreiheit Mann—Frau— 
Kind), die schöpferische Einheit, das vollkommene irdische menschliche eine Wesen in der 
großen Natur. Die des Zivilisierten ist die Kollektivität in der Stadt; das ist die aus dem 
Kontakt zwischen Mensch und Mensch geschaffene menschliche Welt. Die Welt des Kulti- 
vierten ist die Persönlichkeit mit ihrem Denken; die Welt ist in ihm. 

Daraus ersieht man, daß die Zivilisation zwischen der ursprünglichen Selbstsucht der 
sich selbst genügenden Familie und jenem anderen Egoismus oder genauer dem Egozen- 
trismus steht, den die menschliche Persönlichkeit mit ihrer inneren geistigen Welt darstellt. 
Sie ist der allgemeinmenschlichste Impuls, der den doppelten individualistischen und per- 
sonalistischen Drang, den der elementaren Natur und den des Geistes in Gleichgewicht 
und Übereinstimmung bringt. Sie ist das Zentrum der Menschlichkeit. 


* 


Wie sehr die drei Ebenen ineinandergreifen und ein Ganzes, die Kultur, bilden, wie 
sehr die Menschheit etwas Einheitliches ist, wird am besten an Hand einiger Beispiele 
menschlicher Taten und Schöpfungen deutlich: 

a) Der Krieg. Er ist kein normales biologisches Phänomen 18, sondern ein moralisch- 
geistiges Phänomen, das nur manchmal in der biologischen Notwendigkeit wurzelt. Der 
Krieg vollzieht sich auf der Ebene der menschlichen Geschichte und nicht in der Natur- 
geschichte der menschlichen Rasse; also in Freiheit. Er ist eine aus der Entscheidung des 
freien Menschen geborene Handlung, was immer auch die Bindungen der Menschen unter- 
einander, zwischen Mensch und Natur und schließlich die des Menschen sich selbst gegen- 
über sein mögen. 

Als menschliches Kollektivunternehmen gegen andere Menschen gehört er der Zivilisa- 
tion an; er ist die menschliche Antwort auf eine menschliche Frage. Dennoch wird er je 
nach den tatsächlichen oder vorgetäuschten Gründen einmal Antwort auf eine Frage der 
Sachkultur sein — als ökonomischer Krieg, als Eroberung von Ländern und Absatz- 
gebieten — ein andermal Antwort auf eine Frage der Hochkultur — etwa als Krieg um 
die Ehre der Nation oder zum Triumph „unseres“ Gottes, nämlich als Religionskrieg. 

Gerade aber im Problem der Gründe enthüllt sich die Schwierigkeit, einen scharfen 
Trennungsstrich zwischen den verschiedenen Aspekten der Kultur zu ziehen. Wir sagten, 
daß die Zivilisation aus einem Gefühl der Gemeinschaft entsteht. Aber das Gefühl erdenkt, 
begründet, rationalisiert sich; es versucht sich zu objektivieren und drückt sich schließlich 
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in Ideen aus. Das Gefühl geht vom Nächsten zum Nächsten unabhängig von Ideen; gibt 
es im Vergleich zum „Nächsten“ etwas Abstrakteres, Künstlicheres, in einem Wort Kulti- 
vierteres als die Nation und der Mitbürger? Es ist nicht weniger wahr, daß die Zivilisa- 
tion gezwungenermaßen zu den Ideen führt und daß alle Menschen in verschiedenen 
Graden an der Herrschaft des Geistes teilnehmen. Dennoch muß, um alle Mitbürger in 
einen Krieg zu ziehen, teilweise ein Weg eingeschlagen werden, der in umgekehrter Rich- 
tung verläuft wie der zur Schöpfung der Ideen, nämlich der Rückweg zur Quelle, indem 
die Idee, für die das Volk kämpfen, töten und sterben muß, gefühlsgeladen wird, indem 
man sie mit lebenswichtigen Argumenten bemäntelt, die den Einzelnen unmittelbar im 
Intimsten und Persönlichsten treffen: in seinem Interesse, dem seiner Familie, seines Dor- 
fes. Die vor dem Heer und, was noch wichtiger ist, die vor der Zivilbevölkerung flat- 
ternde Fahne ist deshalb im allgemeinen doppelseitig beschriftet: auf der einen Seite 
steht das Gefühl, das jeden persönlich trifft, auf der anderen die Idee, in der das Ich sich 
objektivieren und über sich selbst hinauswachsen kann: Gott, König, Vaterland. 

Während der Kampf des Einzelnen gegen den Einzelnen eine rein ökonomische Ursache 
haben kann, nämlich die Befriedigung des Hungers, während der Kampf zwischen Fa- 
milien noch diesen Reinheitsgrad der Beweggründe besitzen kann, greift der Kampf zwi- 
schen Gemeinschaften unvermeidlich auf alle Ebenen über und betrifft die menschliche 
Totalität. Es gibt keinen Angriffs- oder Verteidigungskrieg, der von der gesamten 
Bevölkerung eines Landes um eines einzigen Motives willen unternommen wird; es gibt 
keinen Lebensraum (ein biologischer Begriff der Sachkultur), der tatsächlich allen und 
jedem gemäß ist;er ist es nur für einige:für jene Industrie, für den Überschuß jener Bevöl- 
kerungsschicht oder für jene Gegend des Landes; es gibt keine Ehre des Volkes oder keinen 
Volkswillen, der für alle Wirklichkeit ist. Die raffinierte Kunst der Propaganda besteht 
darin, die verschieden gesitteten, verschieden gläubigen, verschieden interessierten Ein- 
wohner innerhalb eines geographisch willkürlich begrenzten Raumes für einen biologi- 
schen Zweck, der nicht der ihre ist, oder für eine allen Affektgehaltes beraubte Idee oder 
für Menschen, die ihnen nichts bedeuten, sich „wie ein einziger Mann“ erheben zu lassen. 
Das Unternehmen ist schwierig; für die Widerspenstigen, für jene, die sich weigern, zu 
töten und sich töten zu lassen, dieser Fahne zu dienen, gibt es das Gesetz mit seinen 
Maßnahmen 9, 

b) Das Gebäude. Als Obdach gegen die Witterung, die wilden Tiere, die drohende 
Nacht gehört das Gebäude zur Sachkultur. Die Zivilisation kann ebenfalls das Gebäude 
für sich beanspruchen, da es die Versammlungsstätte der Menschen und zugleich der ge- 
meinschaftliche Schutz gegen andere Menschen ist. Die Hütte, der Bauernhof, das Schloß, 
die Wohnung, die modernen Mietskasernen sind Symbole der sozialen Differenzierung in 
Familien oder Zellen, aus denen sich die Gemeinschaft zusammensetzt. Schließlich gehört 
das Gebäude auch zur Hochkultur, sofern es nur einem Ziel der Hochkultur dient, wie 
etwa der Konzertsaal oder die Kirche. 

c) Hygiene und Medizin, Sie sind Phänomene, die unter die Sachkultur fallen, 
da sie ein körperliches Problem des Einzelnen in unmittelbarer Abhängigkeit von der 
Natur sind; man ernährt sich, um zu leben, und zugleich ernährt man sich gesund. Die 
Hygiene gehört zum normalen Zwiegespräche mit der Natur, insofern sie die Folge ihrer 
a ist; dasselbe gilt für die Medizin, was ihre direkten therapeutischen Mittel be- 
trifft. 

Medizin und Hygiene dringen in die Zivilisation ein, weil die Gesundheit des Einzelnen 
die Gemeinschaft interessiert und weil sie von verschiedenen Schöpfungen der Zivilisation 


ı% P. de Roguin, L’Evangile du d&cadent (Lausanne 1948) S. 28. 
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bestimmt werden: der Stadt, der Industrie usw., so daß sie nicht mehr ausschließlich 
Probleme des Einzelnen sind, die unmittelbar vom Menschen in der Natur gelöst werden, 
sondern Probleme der Gemeinschaft, die durch Konventionen und Gesetze geregelt werden 
müssen. Die beiden genannten Phänomene gehören schließlich zur Hochkultur, insofern 
sie über die eigentliche Gesundheit hinaus um die Schönheit des Körpers bemüht sind. Von 
der Schönheit (und der Gesundheit) des Körpers hängt in hohem Maße das innere Gleich- 
gewicht ab. Hygiene und Medizin sind auch Hochkultur, insofern sie Ideen, allgemeine 
Theorien, Gedankenkonstruktionen sind. 

d) Die Sprache. Daß die Sprache ein reiner Luxus ohne wesentliche Bindung an die 
biologischen Bedürfnisse ist, ist meines Erachtens offensichtlich. Es bedarf nicht der Sprache 
zur gemeinschaftlichen Arbeit, zur Ernährung, zum Bauen oder zum Paaren: Gebärden, 
Zeichen und Laute genügen. Die Sprache ist eine Schöpfung des Geistes, sein Audrucks- 
mittel, seine Materialisation, seine Übertragung. Vor allem ist sie Hochkultur. 

Aber weil die Kultur die Natur des Menschen ist, weil alles, was der Mensch tut, be- 
wußt und erdacht ist, weil der Mensch sein Denken immer mit sich trägt und es mit seinen 
Handlungen vermischt, umschließt die Sprache die Totalität des menschlichen Wesens. 
Darum ist die Sprache außer Selbstmitteilung einfacher Äußerung seines eigenen Den- 
kens für sich selbst?!, dem Monolog des Kindes, des Einsiedlers, des Bauern, des Gelehr- 
ten, was man tönendes Bewußtsein nennen könnte — auch und vor allem Verständigungs- 
mittel mit anderen, also Zivilisation. Durch die Verständigung, durch das ausgesprochene 
Wort kommen der Gedanke oder das Gefühl, die darin enthalten sind, gleichsam wie von 
einem lebendigen Echo, einem anderen Ich zurückgeworfen wieder zu uns; es dringt in uns 
ein, durchdringt uns und gelangt in die volle Klarheit des Bewußtseins. Sprechen ist bin- 
dend und verbindlich. 

Schließlich können wir die Sprache auch auf die Ebene der Sachkultur stellen, insofern 
sie mündliche Handlung ist, die die körperliche Handlung im Zwiegespräch mit den Din- 
gen der Natur begleitet, eine Art, sie an sich selbst und sich selbst an sie zu binden, sie 
zu meistern, zu beschwören. 

” 


Die Sachkultur ist in ihrem Urgrund unmittelbar abhängig von der Natur; diese ist die 
Antagonistin des Menschen in dem elementaren Zwiegespräch des Daseins, und sie setzt 
seiner schöpferischen Freiheit Grenzen. Die Zivilisation befindet sich in relativer Abhän- 
gigkeit von der natürlichen Umwelt; um sich davon zu überzeugen, genügt es, auf die 
sogenannten natürlichen Grenzen hinzuweisen; einige über einen Fluß geschlagene Brük- 
ken erlauben den Menschen, sich zu treffen, wenn sie es wünschen und über die nötigen 
technischen Mittel verfügen. Es muß jedoch hinzugefügt werden, daß die verschiedenen 
„natürlichen“ Umwelten verschiedengeartete Charaktere und 'Temperamente schaffen 
und außerdem verschieden kosmische Gefühle hervorrufen. Dadurch entstehen erstens 
die natürlichen Grenzen, die vom spontanen Gefühl zwischen Mensch und Mensch 
nicht überschritten werden, und zweitens die geistigen, die die Zivilisationen voneinander 
trennen. Aber weder diese Natur, noch dieser Geist sind absolute Hindernisse. 

Wie verhält es sich mit der Hochkultur? Der Geist, der Inhalt und Gehalt der Hoch- 
kultur, ist universal, also an und für sich nicht an die Umwelt gebunden. Was immer auch 
die Möglichkeiten der Universalkultur sein mögen, um die Lokalkulturen zu tran- 
szendieren und in Harmonie zu bringen, eines soll hier hervorgehoben werden: die er- 
staunlich beschränkte Anzahl der wichtigen lebendigen Kulturformen, in denen sich der 
Geist bewegt. Man denke an die Sprachen und Schriften; man denke an die moralischen 
Formen, die die Vereinigung der Geschlechter (die Ehe) umgibt; man denke vor allem an 
die religiösen Systeme, die Götter: sie lassen sich alle auf einige Proto- oder Archetypen 
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zurückführen, sind Variationen eines einzigen Themas. Und das ist völlig 
logisch; die ursprüngliche Materie des Geistes ist überall ähnlich: der Mensch mit seinen 
Trieben, seinem Lebenswillen, seinem Erkenntnistrieb und seinem Glückanspruch. Der 
Mensch in der inneren Spannung zwischen Dasein und Sein. 


8. Mensch und Tier 


Beurteilt man die Dinge nur nach ihren Erscheinungsformen, so sind weder Sachkultur 
noch Zivilisation menschliche Monopole. Nur die Hochkultur ist es absolut: das Tier lebt, 
aber es denkt nicht an das Leben. 

Was die Sachkultur betrifft, so gibt es gewisse Tiere, die eine Lebensform haben, 
eine Art des Daseinskampfes ähnlich dem unsrigen; wie wir begnügen sie sich nicht damit, 
die Früchte der Natur immer nur dann zu pflücken, wenn sie das Bedürfnis verspüren, 
sondern sie legen Vorräte an oder verwandeln und konservieren die natürlichen Produkte 
für die tote Jahreszeit: wie Bienen, Ameisen usw.?2. Solche Handlungen an sich sind der 
Beweis für eine tatsächliche Intelligenz — unabhängig von jeder Betrachtung, wie sie 
erworben wurde, worauf später hingewiesen werden soll. 

Es muß hier gesagt werden, daß solche Tiere immer nur ein bestimmtes Produkt in 
ein bestimmtes anderes verwandeln (etwa Blütenstaub in Honig), während der Mensch 
in jeder Umwelt sich an allem versucht und immer Neues schafft. Beim Tier ist alles 
festgelegt und schematisch, beim Menschen frei und improvisiert. Es 
darf darum behauptet werden, daß das Tier eine körperlich beschränkte, gebundene und 
stereotype Intelligenz — den Instinkt — besitzt, während die Intelligenz des Menschen 
frei, abstrahierend und universal ist. 

Was die Zivilisation betrifft, so haben die meisten, wenn nicht sogar alle Tiere eine 
solche; ich denke hier nicht nur an die ausgesprochen sozialen Tiere mit ihren erstaun- 
lichen Organisationen, sondern schon an die gewöhnlichsten, die wir mehr in ihrem 
individuellen Leben kennen als im Rahmen einer Gemeinschaft und die dennoch gewissen 
natürlichen und spontanen Normen unterworfen sind, die den Lebensraum und das Ver- 
hältnis zwischen Einzelnem und Einzelnem innerhalb der Gemeinschaft oder Spezies 
festlegen, Normen und Gesetze, die kategorischer Imperativ sind®. Wir wollen dies den 
„spezifischen Sinn“ nennen im Gegensatz zum Gemeinschaftsgeist der Menschen, und der 
Qualitätsunterschied zwischen beiden wird sofort deutlich. Nichtsdestoweniger kennt die 
Tiernatur innerhalb bestimmter, von Spezies zu Spezies verschiedengearteter Grenzen 
die Ordnung, eine viel strengere und starrere Ordnung als alle auf den Imperativen der 
göttlichen, so leicht zu übertretenden Geboten errichteten menschlichen Ordnungen. Wäh- 
rend die Ordnung des Tieres unmittelbar ist, entsteht die menschliche mittelbar, nämlich 
durch das Bewußtsein, und nichts ist beweglicher, freier und relativer als das Bewußtsein. 

Wir heben den Unterschied zwischen diesen beiden Ordnungen hervor, indem wir die 
des Tieres natürlich nennen, während wir die menschliche mit Moral bezeichnen. Es ist 
jedoch selbstverständlich, daß Moral nicht das Gegenteil von Natürlichem ist, also Über- 
oder Widernatürliches, und umgekehrt Natürliches nicht Amoralität oder Immoralität. Beide 
Ordnungen sind moralisch im weitesten Sinne des Wortes: Form. Die Moral (oder Form) 
des Tieres ist insofern natürlich, als sie dem Körper angeboren, instinktiv, kollektiv (der 
Instinkt ist per definitionem Eigentum der Spezies und nicht des Individuums) und erblich 
ist. Was auch immer der Grad der äußeren Differenzierung und der Unabhängigkeit jedes 
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Einzelnen sein mag, es gibt eine spezifische oder blutmäßige Identität wie die der Zellen- 
gebilde, durch die jeder ein anderes Ich ist und somit unantastbar, unangreifbar; ab- 
gesehen von bestimmten Fällen oder Unfällen. Aber eben diese Identität wird vom Men- 
schen unterdrückt, verdrängt und durch das Bewußtsein der existentiellen Differenzie- 
rungen bekämpft. Die menschliche Moral (oder Form) wird insofern „Moral“ genannt, 
als sie von der Seele gegeben wird, also vom selbstbewußten Wesen, vom Gefühl des Sub- 
jekts, vom Ich, sogar wenn dieses nur das als Kind Gelernte wiederholt; schließlich ist 
sie Tradition ohne zwingende Gewalt und deshalb leicht von einem Augenblick auf den 
anderen zu verwerfen und zu ersetzen. Der dialektische Unterschied zwischen natürlicher 
Moral und Moral an sich führt auf einen Unterschied des Ursprungs zurück: einerseits 
auf den kollektiven Körper, andererseits auf die persönliche Seele; auf Notwendigkeit 
und Freiheit. Das ist die ganze Frage der freien Unterwerfung Formen gegenüber, des 
persönlichen Verdienstes, der Verantwortung und schließlich der Würde des Menschen. 
Anders betrachtet ist der Maßstab für die Moral des Tieres, oder sein Einsatz, das phy- 
sische Leben; der der menschlichen Moral reicht vom einfachen physischen Einzelleben 
(Sachkultur) über das Gemeinschaftsleben (Zivilisation) bis zum Ruhme Gottes (Religion 
der Hochkultur). Die erstere ist konkrete und rein zweckmäßige Moral, die letztere 
erstreckt sich, von der ersteren ausgehend, bis zu ihrer Umkehr. 

Abschließend sei gesagt, daß die menschliche Gesellschaft nicht die geistige 
Erweiterung oder Vergeistigung der Tiergemeinschaft ist und der Gemeinschaftsgeist nicht 
die Sublimierung des spezifischen Sinnes, also nicht fortschrittliche Verwandlung, Ent- 
wicklung, sondern unmittelbare, ursprüngliche Gegebenheit, Größe sui generis, 
die auf dem Bewußtsein und dem Vorstellungsvermögen beruht. Daraus ersieht man, wie 
groß der Abstand zwischen Mensch und Tier trotz äußerlicher Übereinstimmungen ist. 


= 


Die Mechanisierung des Lebens, also die pseudo-instinktive Handlung, der automatische 
und bedingte Reflex? ohne Zwischenschaltung des Bewußtseins, der Freiheit, des Ichs, 
ist eine der tiefsten und beständigsten Bestrebungen der Menschen — wenn auch nicht 
aller, so doch der Allgemeinheit. Es sei in diesem Zusammenhang darauf hingewiesen, daß 
gewisse Yogiübungen in genau entgegengesetzter Richtung verlaufen: sie wollen die ele- 
mentarsten, körperlichsten und natürlichsten Funktionen unseres Organismus bewußt- 
machen: etwa das Atmen oder die Verdauung; Übungen, die eine erstaunliche Parallelität 
zur psychoanalytischen Methode zeigen. Die Mechanisierung des Lebens bedeutet Still- 
stand innerhalb der Bewegung (Stillstand der höheren psychischen Eigenschaften, die erst 
die Persönlichkeit schaffen, und Bewegung des physisch-nervösen Unpersönlichen, des 
Körpers), Abschaffung der geistigen Spannung des Zwiegespräches zwischen Denken und 
Dingen, Einschläferung des Bewußtseins, Beurlaubung der Freiheit; sie ist die Entpersön- 
lichung des Menschen, seine Anonymisierung, die Rückkehr zur prä-existentiellen und 
vor-mensclichen Indifferenzierung von Subjekt und Objekt. Nicht mehr das persönliche 
fühlende und denkende Subjekt lebt, handelt, reagiert, sondern das ein für allemal an- 
genommene Lebensschema. Was das Bewußtsein trennt und befreit: Leib und Seele, 
Intelligenz und Materie, ist erneut vereint. 

In gewissem Sinne ist die Veraligemeinerung auf Grund einiger Erfahrungen, die zu 
Regeln führen, die man innerlich irgendeiner menschlichen Gruppe universell zu machen 
versucht, schon ein Schritt zur Automatisierung, zur Wiederholung, zur Beurlaubung des 
freien schöpferischen Handelns, des Denkens und der persönlichen Verantwortung jedes 
Subjekts. Aber dies ist notwendig. Denn einerseits gibt es tatsächlich Objektivität — und 
wo dies der Fall ist, muß das Subjekt zurücktreten —, und andererseits wären der Mensch 
und das Tier ohne diese Befolgung der Aktions- und Reaktionsgesetze und -schemata, 
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ohne diese ungeheuere Bereitwilligkeit zur Überzeugung nicht lebensfähig. Die Mechani- 
sierung ist auf manchen Gebieten die Vorbedingung sine qua non unseres Lebens; der 
Mensch kann nicht leben, wenn er über jede innere oder äußere Herausforderung, 
jede zu gebende Antwort nachdenken, wenn er jede Handlung, jedes Wort überlegen muß. 

So ist der Mensch scheinbar bestrebt, die Geschichte, die Werden und Bildung in Frei- 
heit ist, zu verlassen und in die Natur einzudringen, die Stabilität, Wiederholung, De- 
termination ist. Dies läßt sich auch anders ausdrücken: die menschliche Geschichte ist der 
Prozeß, der danach strebt, den vor-geschichtlichen Gleichgewichtszustand des „Paradieses“, 
die ursprüngliche Ungeteiltheit von Leib und Seele, also auch von Subjekt und Objekt, 
Mensch und Umwelt, wiederzufinden. Durch das Denken, und in Freiheit, vollzieht 
sich diese Bemühung. Sobald der Gleichgewichtszustand erreicht ist — ein gewisser Be- 
friedigungsgrad der Sachkultur, der Zivilisation und der Hochkultur mit oder ohne reli- 
giöse Grundlage —, läßt das Denken nach, wird die Freiheit beseitigt und das Ich, das 
der Mehrzahl eine zu schwere Bürde ist, abgeschafft. 

Es gibt also ohne Zweifel eine Parallele zwischen Mensch und Tier, insofern beide 
nach einer Fixierung, einer Mechanisierung des Daseins streben und diese ver- 
wirklichen. Aber: wenn das Tier sein richtiges Verhalten herausgefunden hat und es als 
solches wiedererkennt, legt es sich darauf fest, es eignet es sich an, um es nicht mehr zu 
verlassen, als ob dieses Verhalten ihm schon vom Körper als einzig mögliches Verhalten 
vorgeschrieben wäre, so daß sein Experimentieren das eines angeborenen, noch nicht in die 
Praxis umgesetzten Wissens war?5, als ob seine Wahl gelenkt, seine Freiheit bestimmt 
wären. Die Freiheit, die das Tier besitzt, liegt in den körperlichen Regungen, in einer 
relativen Unabhängigkeit des Körpers von der Umwelt, und nicht im Denken. Wenn wir 
nun unsere Aufmerksamkeit dem Menschen zuwenden, sehen wir sofort, wie sehr er sich 
vom Tiere unterscheidet. Obgleich das Gesetz der Nachahmung auch für uns gilt — was 
die Eltern und Älteren tun, ist das, „wie es sich gehört“ —, so ist dies nicht das Wesent- 
liche des Menschen, wenn auch zweifellos eine Grundlage der zukünftigen Formen, son- 
dern seine geistige Aufgeschlossenheit der Welt gegenüber, allen vorhandenen und vor- 
stellbaren Möglichkeiten, seine Fähigkeit, sich selbst zu bilden. Außerdem ist keine 
menschliche Fixierung definitiv, absolut, sondern vorübergehend und relativ, leicht zu- 
gunsten einer anderen zu verlassen oder zu verändern, je nach Seelenverfassung, äußeren 
Umständen und Kenntnis der Dinge. Keine Fixierung ist vom Körper vorgeschrieben: 
jede ist frei, subjektiv, abhängig vom Ich, das sie ursprünglich, einerlei ob aktiv oder pas- 
siv, in Wechselbeziehung zu dieser oder jener sozialen und natürlichen Umwelt ver- 
wirklicht hat und das sie immer noch aufrechterhält. Schließlich liegt die menschliche 
Freiheit auf seelischem Gebiet, in der relativen Unabhängigkeit der Befehlszentren vom 
Körper, weil die Seele, so untrennbar sie auch als Teil des Lebensorganismus von dem 
Körper sein mag, an keine Form, keinen Modus, kein Verhalten gebunden ist; sie ist nicht 
spezifisch bestimmt. Das persönliche Subjekt ist und bleibt das wesentliche Triebwerk 
des menschlichen Lebens. Die Mechanisierung des Lebens ist weder Vertieren noch Rück- 
kehr zum Naturzustand, sondern Verdrängung des Bewußtseins mit seiner Freiheit 
und schöpferischen Kraft. Wie tief auch diese Verdrängung sein mag, das Bewußtsein 
läßt sich nicht völlig ausschalten. Deshalb können wir sogar das mechanisierte oder kollek- 
tive, also das der Kollektivnorm entsprechende menschliche Verhalten, nicht Instinkt 
nennen, sondern nur Gewohnheit, Reflex durch das Bewußtsein oder die Intuition des 
Subjekts ergänzten und gelenkten Impuls, wobei der Reflex dem Instinkt am nächsten 
kommt. Man gelangt zu dem Schluß, daß der Mensch dasjenige Geschöpf ist, das sich 
ständig selbst sucht, sich ständig auf den drei Ebenen der Sachkultur, der Zivilisation 
und der Hochkultur anpaßt. In anderen Worten: der Mensch arbeitet unaufhörlich an sich 
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Man könnte sich hier fragen, ob der Mensch Jahrhundert für Jahrhundert fortfahren 
wird, zu „werden“, sich umzuschaffen, oder ob im Gegenteil die Geschichte nicht ein 
Übergang ist, bei dem das Sein sich verwirklicht, also ein Vorgang mit Anfang und 
Ende. Man könnte sich fragen, ob die augenblicliche Krise der Menschheit, die aktuelle 
historische Lage, nicht eine Grenzlage ist: die Begegnung aller Völker der Erde bedeutet 
die Erschließung unserer menschlichen Welt; es steht uns augenblicklich offen, ein uni- 
verselles Bild des Menschen zu schaffen, das die Nationalismen und all die anderen unzäh- 
ligen Einschränkungen des Begriffes Mensch ersetzt, uns darauf festzulegen und eine wirk- 
liche und ganz menschliche Zivilisation zu errichten, in der sich das Individuelle mit dem 
Universellen zum größten Wohle der Allgemeinheit vereinigt. 

Diese Frage kann sich erheben, und sie erhebt sich praktisch für alle, die an die irdische 
Zukunft der Menschheit denken. Aber aus allem Gesagten geht hervor, daß die Antwort 
nicht von der Natur, sondern von unserer Freiheit abhängt. Die Zukunft der Menschheit 
liegt in unseren Händen. Die Geschichte geht weiter. 


9. Vom Norwendigen, Narürlichen, Überflüssigen 


Verschiedentlih wurde vom Überflüssigen, Unnötigen, Notwendigen gesprochen. Es 
soll nun untersucht werden, wo die Grenzen zwischen diesen Begriffen verlaufen. 

Betrachten wir eine Anzahl alltäglicher Gebrauchsgegenstände; es läßt sich feststellen, 
daß sie alle unnötig, überflüssig, künstlich sind. Denn wir können aus der Quelle trinken, 
auf einem Blätterhaufen oder auf dem bloßen Boden schlafen, uns mit Fäusten oder 
Steinen bekämpfen oder uns auf den Füßen fortbewegen. Der Maßstab des Urteils über 
das Überflüssige ist ein theoretischer Naturzustand, ein Bild des Menschen, das als Kon- 
stante angesehen wird. Aber dieser Mensch ist der Anfang einer Bewegung; er ist der 
Mensch an der Schwelle der Geschichte, ein Ausgangspunkt, der, sobald er in Bewegung 
gesetzt wird, eine Linie wird, die sich bis zu uns, bis zu unserem aktuellen Zustand mit 
dem großen Ballast unserer Existenzmittel erstreckt, eine Linie, die bei uns nicht stehen 
bleibt, sondern über uns hinausreicht. Dieser Maßstab ist der Nullpunkt des Menschen, 
seine Hoffnung, aber beinahe auch seine Verneinung; ist der Mensch in seiner ursprüng- 
lichen Nactheit, der willkürlich von allem entblößt ist, was ihn auszeichnet: von der 
bewußten oder unterbewußten Intelligenz, vom Denken, vom Genie des Selbstschöpfers. 

Es ist dem Menschen nicht gemäß, aus der Quelle zu trinken, rohe Wurzeln und Eicheln 
zu essen, auf dem bloßen Boden oder einer kräftigen Astgabel zu schlafen. Von Natur 
aus ist der Mensch ein hilfloses Geschöpf, vielleicht das hilfloseste von allen, das am 
schlechtesten ausgestattete, abgesehen von seiner schöpferischen Intelligenz, der Kennt- 
nis der Dinge und ihrer Nutzbarmachung. Das Denken ist der Mensch. Alles, was er im 
Laufe seines Erdenlebens erfindet, erschafft, erobert, vom Feuer des Prometheus an- 
gefangen bis zur Atomkraft, von Geräten aus Stein bis zu denen aus Nylon, alles ist 
von seiner Intelligenz erfunden worden, damit er sich im Leben durchsetzen kann. Dies 
alles ist der Mensch — homo faber. Wenn er eine technische Errungenschaft verwirft, 
indem er vorgibt, daß sie nicht narürlich sei, spricht er eine Binsenwahrheit aus, denn 
nichts, was menschlich ist, ist Natur im Sinne der ursprünglichen 
Gegebenheit. 

In bezug auf das Bild, das wir uns vom „Naturmenschen“ machen, der dem Menschen 
der Geschichtlichkeit fremd ist, ist alles überflüssig; mit diesem Maßtab gemessen, sind 
wir alle korrupt, und man kann sagen, daß nach diesem Gesichtspunkt der Mensch von 
Kopf bis Fuß ein künstliches Geschöpf ist. Aber der Naturmensc ist gerade nicht der 
Maßstab des Menschen. Der einzige Maßstab ist der mit Intelligenz ausgestattete Mensch 
der Geshichtlichkeit. Jedes Gerät, jeder Gegenstand, jedes verwendete Material ist als Ent- 
deckung oder Erfindung der Intelligenz im Dienste des Lebens eine spontane, „natürliche“, 
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in bestimmten Augenblicken, für bestimmte Menschen oder Menschengruppen in einer 
bestimmten Lage nützliche Antwort, so daß wir behaupten dürfen, im Widerspruch zu 
Vorhergesagtem, daß der Mensch bei weitem das zweckmäßigste Geschöpf ist. 

Alles, was uns vorausgeht, was wir vom Erfindungsgeist vergangener Generationen 
geerbt haben, die Gegenstände, die uns bei der Geburt umgeben, gehören zu unserer 
vertrauten und „natürlichen“ Umwelt. Sie sind da, das Pferd und der Hund, die Sense 
und der Oltraktor, die Elektrizität und das Düsenflugzeug und die riesigen Mietskasernen. 
Sie sind da wie der Mond, die Bäume, die Flüsse und die Blumen. Sie sind da als Teil 
unserer Welt. Um uns darüber klar zu werden, daß dies nicht ursprüngliche Natur oder 
Natur an sich ist, sondern errungene Natur oder menschliche Natur, also ein Pro- 
dukt der Intelligenz, muß eine Gedankenanstrengung gemacht werden, eine Anstrengung, 
die um so mühsamer ist, je stärker wir uns diesen Gegenständen angepaßt haben. 

Die in der Tradition wurzelnden Errungenschaften der Intelligenz, deren Gebrauch 
keine geistige Anstrengung erfordert, nehmen den Rang natürlicher Dinge ein, über die 
man nicht redet; dagegen werden die heutigen Errungenschaften für morgen als wider- 
natürlich und überflüssig angesehen. Um Teil der Natur zu werden, müssen die Dinge 
des Geistes und der reflexiven Intelligenz sich uns einverleiben und wir uns ihnen. Der 
von Zeit und Gebrauch patinierte Geist wird Natur. 

Außer dem „Naturmenschen“ gibt es einen anderen Maßstab, den wir zur Verurteilung 
der Intelligenz, des Geistes und der Technik anlegen, einen Maßstab, der einer ganz 
anderen Ebene angehört und dennoch dem eben genannten entspricht, insofern auch er 
von der Geschichtlichkeit absieht: das „Paradies“. Ihm gegenüber kehren alle mensch- 
lichen Werke und Gedanken in das Nichts des Daseins, der Geschichte zurück. Die Mensch- 
heit verblaßt vor der Gottheit, die Intelligenz vor der Natur. Der paradiesische Mensch 
war nicht schöpferisch, er wurde es erst nach der Vertreibung. In diesem Sinne kann 
man sagen, daß die Kultur ein ausgleichsuchender Impuls, ein Kranken nach dem Para- 
dies, eine Bemühung ist, es durch unsere eigenen Mittel wieder herzustellen. 

Ich glaube, daß die meisten Menschen in ihrer Seele dieses Heimweh nach dem paradie- 
sischen Zustand haben. Diesen Zustand legen wir im allgemeinen unbewußt als Wertmaß 
und als Maßstab des Menschen an und setzen ihn jenem anderen Maßstab, nämlich dem 
mit Intelligenz ausgestatteten Menschen der Geschichte entgegen. Und im Hinblick auf 
diesen paradiesischen Zustand und seine natürliche, göttliche, absolute Ordnung hegen 
wir ein unauslöschliches Mißtrauen gegen den Geist. Denn wir wissen nur allzu gut, da 
wir es täglich in uns selbst erleben und erfahren, wie bruchstückhaft, relativ er ist, wie 
vergänglich seine Anschauungen sind. 

Identisch mit dem von der Imagination in die Vergangenheit verlegten paradiesischen 
Zustand ist das kommende Reich Gottes mit dem neuen Adam. Das eine liegt hinter uns 
am Anfang der Geschichte, das andere am Ende. Dies sind die zwei Maße, die sich im 
Absoluten treffen. 

Bedeutet dies, daß das Unbehagen des Menschen hinsichtlich der Zivilisation, sein 
Heimweh nach einer Rückkehr zur „Natur“ ungereimt ist, daß sie nur Unfähigkeit sind, 
sich der Wirklichkeit des Daseins anzupassen? Keineswegs. Solche Natur ist nicht ein 
erträumter oder vorgestellter, dem existentiellen Menschen fremder Idealzustand, sondern 
seine eigene Natur, die er durch seine Selbstvergötterung und besonders durch die Ver- 
götterung der Ratio mit der ihr eigenen völligen Unterdrückung des Irrationalen, bezie- 
hungsweise Überrationalen verloren hat. Nicht die Instrumente und Maschinen als Er- 
findungen des Menschen, der technische Geist, und auch nicht die Verträge zwischen den 
Menschen, die Moral, das Recht usw. sind widernatürlich und verursachen uns Unbehagen, 
sondern die moralische Situation des Menschen im Ganzen der Welt ist nicht mehr „na- 
türlich“, ist schlecht, weil die universelle oder über-individuelle Stimme des Seins zu- 
gunsten der existentiellen Vernunft unterdrückt worden ist. Was machen die technischen 
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Mittel dabei aus, die uns zu leben erlauben! Wenn wir im „Sinn“ sind, bleiben die Mittel 
nur Mittel, und wir werden weder solche anwenden, noch herstellen, die uns aus dem 
Sinn reißen würden: die den Menschen beherrschende Maschine, die ihn mechanisiert oder 
die ihn seine menschliche Totalität und Einheit verlieren läßt. Und wir würden nicht die 
Ausnutzung des Menschen durch den Menschen, das Morden der Kriege und die Zer- 
störung des Alls zugunsten unseres Egoismus zulassen — alles Dinge, die das tiefste Ge- 
wissen jedes Einzelnen verurteilt, alles Dinge, in denen unsere Unzufriedenheit wurzelt. 

In bezug auf diese Natur, diese ursprüngliche menschliche Beschaffenheit, diesen Zu- 
stand des Geschöpfes verurteilen wir unser gesamtes Leben und unsere augenblickliche 
Zivilisation als künstlich, schlecht, falsch, und wir erkennen dadurch stillschweigend die 
Ewigkeit unserer Natur an. 


* 


Wir wollen noch jene Frage des Überflüssigen und Notwendigen, des Nützlichen und 
Unnützen auf etwas ganz anderes richten. Bewundert der Mensch einen Sonnenuntergang, 
beugt er sich über eine Blume und betrachtet er sie um ihrer selbst willen, wegen ihrer 
Farben und Formen, unterbricht er seine Tagesarbeit, um an sein Schicksal oder an das 
der Erde zu denken, richtet er ein Gebet oder hebt er seine Faust haßerfüllt gen Himmel, 
verziert er seine Töpferei oder sein Schwert oder schmückt er seine Hausfassade, setzt 
er sich eine Maske auf oder bemalt er seinen Körper, vollzieht er einen Ritus bei der 
Vermählung, der Geburt oder dem Tode: so sind der Luxus, das Biologisch-Überflüs- 
sige, — Unnütze in das Leben eingedrungen. Der Geist ist nicht mehr an die elementare 
Natur gebunden, sondern er bewegt sich auf einer anderen Ebene mit anderen Zweck- 
mäßigkeiten. Dies alles ist nicht mehr Leben im ursprünglichen Sinne des Wortes, sondern 
sind Gedanken über das Leben, Lebensvorstellung. 

Hierin sind wir zweifellos alle in verschiedenen Graden „Luxusgeschöpfe“, bei denen 
die Lebensvorstellung vor dem Leben selbst kommt und unser Verhalten bedingt, denn 
es gibt keinen Menschen, der diese Regung nicht kennt, diese Selbstverdoppelung in 
Lebenshandlung und -vorstellung. Darum sind gewisse Felszeichnungen der Eiszeit — 
die ältesten greifbaren Dokumente des Geistes, die Urschrift — völlig unnütz vom Ge- 
sichtspunkt des unmittelbaren Lebens, aber absolut notwendig vom Gesichtspunkt des 
Menschen, der mit dieser neuen und spezifischen Eigenschaft des sich selbst erdenkenden 
Geistes ausgestattet ist, notwendig für die Vorstellung, die wir uns von den Dingen 
machen. Denn wahrscheinlich sollten durch die Bilder die Seele oder der Dämon der zu 
tötenden Tiere beschworen und bereits in der Darstellung getötet werden?®. Aber noch 
unnützer nach dem Kriterium des elementaren natürlichen Lebenswillens wird die 
Malerei, wenn sie nur noch reiner künstlerischer Genuß ist. Aber sofern die Kunst echt 
bleibt, ist sie noch Religion. 

Gibt es etwas Unnützeres als das Bewußtsein? Eine absolute Nutzlosigkeit für das 
Leben, um zu leben. Die Myriaden von Geschöpfen, die es nicht besitzen, beweisen es 
seit Jahrtausenden. Aber der Mensch kommt nicht für dieses einfache Leben zur Welt. 
Ungewöhnlich und erstaunlich ist das Schicksal eines bewußten Wesens, denn es besitzt 
das Vermögen, sich von der tastbaren Welt abzusondern, die Macht, den Geist zu erfassen 
und zu empfinden, sich in Zeit und Raum zu bewegen, aus sich selbst herauszutreten, 
Zeuge des Lebens zu sein, es zu verwandeln und zu lenken: selbst Kosmos zu sein, der 
sich erdenkt. Diese Nutzlosigkeit ist wahrlich eine schwere Bürde, aber nur sie macht 
den Menschen aus. Man muß sie so hinnehmen, wie sie uns gegeben ist: zur Selbsterkennt- 
nis, Welterkenntnis, Gotterkenntnis, um in Schönheit und Güte zu leben; zum Wissen und 
Dienen. 


26 H. Kühn, Die Felsbilder Europas (Stuttgart 1952) Abbildung 34; siehe auch Frobenius, Kul- 
turgeschichte Afrikas (Zürich 1933) S. 127 ff. 
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Wir brauchen uns nicht darüber zu wundern, wenn man es in der Geschichtsforschung 
häufig genug als mißlich empfand, die Tatsache des Spontanen anzuerkennen. So recht in 
seinem Element befindet sich der Historiker ja erst beim Erkennen und Verfolgen von 
ursächlichen Zusammenhängen, durch die es gelingt, das jeweils Neue irgendwie aus dem 
Vorhergewesenen abzuleiten. Vielfach findet man mit solchen Ableitungen dann wirklich 
sein Auskommen, um den Ereignissen gerecht zu werden. Doch stellen sich immer wieder 
Erscheinungen ein, welche neben ableitbaren Elementen auch das Signum des Spontanen 
an sich tragen, d. h. also des grundsätzlich Neuen und schlechthin Unableitbaren. Dieses 
bedeutet für den Historiker zugleich das Unerklärliche und bringt uns in eine Art von 
Ratlosigkeit. Das Spontane stellt so das ‚Wunder‘ in der Geschichte dar. 

Halten wir uns das vor Augen, so wird verständlich, weshalb man auch in der Früh- 
geschichtsforschung lange Zeit der Annahme einer Spontanentstehung von Kulturen und 
Kulturerrungenschaften ablehnend gegenüberstand. Was immer irgendwo entstand, mußte 
durch Einwanderung oder Fremdeinflüsse von irgendwo anders herstammen und abge- 
leitet werden. Für das Auftreten jeder neuen Keramikgattung wurde eine eigene Einwan- 
derung postuliert. Auch mußte u. a. die Bogenfibel irgendwoher gekommen sein, und weil 
man in jedem Land mit bekannter Vorgeschichte ihre spontane Entstehung nicht wahr- 
haben wollte, wurde letztere schließlich in den dinarischen Raum verschoben, der für die 
Bronzezeit noch eine terra incognita bildet. Bei solch grundsätzlicher Neigung, immer 
wieder nach dem Woher zu fragen, konnte es nicht ausbleiben, daß die Tatsache des 
Spontanen immer weiter zurück verschoben wurde, ja daß man schließlich bei irgend- 
einem fiktiven Urschöpfungsfaktor landen mußte, von dem dann alle Schöpfungen aus- 
gingen. Die einen erblickten nun diesen Urschöpfungsfaktor im Orient, die anderen nach- 
her in einer nordischen Rasse, wieder andere verwiesen auf die schöpferischen Elementar- 
kräfte der mediterranen Welt. 

Die Übersteigerung des Ableitungsgedankens (und nicht zum wenigsten sein Mißbrauch 
durch extreme Rassentheorien) führte in neuester Zeit zu einem weitgehenden Umschlagen 
der wissenschaftlichen Meinung. Nun zeigt man sich mit einem Male bereit, Argumenten 
zugunsten des Spontanen Raum zu geben: Das Schöpferische in der Geschichte sei nach 
unserer Erfahrung durchaus nicht immer von einzelnen Universalherden ausgegangen, 
auch lehre die neuere Zeit, wie häufig die nämlichen Erfindungen in den verschiedensten 
Ländern gleichzeitig und unabhängig voneinander gemacht würden. So findet die An- 
nahme unabhängiger Entstehung und Entwicklung keinen Widerspruch mehr. Ganz un- 
gescheut läßt man die Kulturen in parallelem Wachstum spontan ohne gegenseitige Be- 
einflussung aufwachsen, und alles Ableiten sieht sich von mancherlei Mißtrauen verfolgt. 

Doch will es mir scheinen, als ob man nicht nur früher mit der Vorliebe für Ableitungen 
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zu weit ging, sondern daß man auch jetzt wieder mit der Bevorzugung von Spontan- 
entstehungen allzusehr vom Grundsätzlichen her bestimmt wird. Außerdem kann man 
m. E. aus dem Erfindungsparallelismus der Moderne keine Analogieschlüsse auf die Früh- 
zeit ziehen. Gilt doch für die Laboratorien des heutigen Amerika, Europa und Japan ein 
völlig uniformes geistiges und entwicklungsgeschichtliches Milieu, verfügt man über die 
gleiche Literatur, die gleichen methodischen und technischen Voraussetzungen, steht man 
vor den nämlichen offenstehenden Problemen. Ein über mehrere Erdteile sich erstrecken- 
der Erfindungsparallelismus bedeutet daher nicht mehr als ein solcher zwischen zwei ver- 
schiedenen Forschungszimmern innerhalb des gleichen Laboratoriums. Das darf also nicht 
als Argument verwendet werden, um bei einer Neuerung der Vorgeschichte, wie z. B. der 
Töpferkunst, in jedem Land für eine spontane, vom Nachbarbereich unabhängige Ent- 
stehung zu plädieren. Denn damals bestand noch keinerlei Voraussetzungsausgleich wie in 
unserer Zeit. 

Es scheint mir daher das beste zu sein, sich nicht in Grundsätzlichkeiten zu verrennen 
und einfach von Fall zu Fall zu prüfen, wie weit hier Ableitbares oder Spontanes in Er- 
scheinung tritt. Wohl dürfte es sich empfehlen, im methodischen Vorgehen von einer 
primären Vermutung einer spontanen Enstehung auszugehen, da sich solches aus einem 
Vertrauen in die der Menschennatur schlechthin eigene elementare Schöpferkraft rechtfer- 
tigt. Doch sollte man es nie versäumen, auch alle zeitlich und räumlich in Frage kommen- 
den Fremdkulturen um die Möglichkeit einer eventuellen Paternität zu befragen. Findet 
man bei solchen Vergleichungen bloß in Einzelheiten irgendwelche Übereinstimmungen, 
so wird es sich entweder um Entlehnungen bloß dieser einzelnen Errungenschaften han- 
deln, wie solche ja zahllos vorkommen, oder überhaupt um spontane Parallelbildungen, 
wie sie als rein zufällige Übereinstimmungen gleichfalls ungemein häufig sind. Treten 
Übereinstimmungen zwischen zwei Kulturen aber in zunehmendem Maße auf, so kann 
auch das immer noch Zufall sein, doch wird die Wahrscheinlichkeit eines solchen bloß 
zufallsweisen Parallelismus bei zunehmender Zahl und Spezifität der Parallelen natur- 
gemäß immer geringer, ja es kann geschehen, daß bei völlig geschlossener Übereinstim- 
mung der Kulturbestände die Annahme des Zufalls geradezu als utopisch erklärt werden 
müßte, In solchen Fällen bleibt dann nichts anderes übrig, als eben doch mit Kulturüber- 
tragungen größeren Stils zu rechnen, wobei jeweils die Frage der Richtung, des Ent- 
lehnungsgrades und der historischen Interpretation noch besonders zu behandeln ist. Nie- 
mals darf eine Konstatierung von Kulturentlehnungen aber aus vorgefaßter Meinung 
geschehen. Sie muß uns von der Fülle der Übereinstimmungen vielmehr geradezu auf- 
gezwungen werden. 


* 


Einem solchen Zwang sah ich mich in den letzten Jahren gegenüber, nachdem ich es 
unternommen hatte, die Kulturbestände des ältesten Vorderasien mit denen des Neolithi- 
kums von Griechenland (der sogenannten Sesklo-Kultur) und mit dem Material der Donau- 
länder systematisch zu vergleichen. Diese Vergleichung selbst war etwas Neues, das bis 
dahin noch nie versucht worden war!. Die Ursache hierfür lag einmal schon darin, daß das 
asiatische Vergleichsmaterial erst in den letzten zwanzig Jahren hinreichend bekannt 


1 Wohl aber haben manche Forscher ohne Beweisverfahren allein aus innerer Wahrscheinlichkeit 
eine Abhängigkeit der Sesklo-Kultur vom Osten vermutet. Auch Oswald Menghin sagte sich, daß 
die Gefäßmalerei nicht im ägäischen Bereich entstanden sein könne, vermochte damals aber nur 
das zentralasiatische Anau als Parallele anzuführen (in Wahrheit sind Sesklo wie Zentralasien in 
der Gefäßbemalung gleichermaßen von Vorderasien abhängig gewesen). Eine systematische Typen- 
vergleichung versuchte auch nicht Laviosa Zambotti oder VI. Milojeie. Und doch liegt die Ent- 
scheidung erst bei einer solchen Vergleichung, wobei es mir bei der Keramik von Anfang an natür- 
lich nicht so sehr auf Malmuster wie auf Gefäßformen und auf unbemalte Ware ankommen mußte. 
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wurde. Bis dahin reichten die Kenntnisse der Orientalisten nur bis in die sumerische Zeit 
zurück. Mit der Ahnungslosigkeit gegenüber den Frühzeiten stand es so schlimm, daß die 
chalkolithische Gattung, welche Herzfeld? zu Samarra ausgegraben hatte. von einigen 
Archäologen ganz ernsthaft als mykenisch angesprochen wurde. Die Tell Halaf-Ware, 
welche ihr Finder v. Oppenheim von Anfang an zutreffend als vorhistorisch auffaßte, 
wurde von den Besserwissern sogar in die Frühe Eisenzeit (ca 1000 v. Chr.) versetzt! So 
blieben die abendländischen Neolithkulturen von Sesklo, Star&evo, Körösch und Mittel- 
europa in Vorderasien ohne erkennbare Entsprechung. Denn nur die deutschen Grabun- 
gen zur Warka und die französischen zu Susa wiesen schon ganz eindeutig in älteste 
Zeiten zurück. Diese Plätze lagen aber so weit im Südosten, daß sie für einen Vergleich 
gar nicht in Frage kamen. 

Erst die Grabungen, welche Mallowan in Obermesopotamien, Garstang zu Mersin und 
v. d. Osten zu Alischar in den dreißiger Jahren durchführten, erschlossen dann die soge- 
nannten chalkolithischen Kulturen des Ostens und z. T. ihre neolithischen Vorgänger ®. 
Nun ließen sich auch die Funde Herzfelds und Oppenheims erst richtig einreihen und ver- 
werten. Noch immer kam es aber zu keiner Vergleichung mit dem abendländischen Ma- 
terial. Die Keramik von Tell Halaf wurde von H. Schmidt ja erst 1943 veröffentlicht, 
wobei aber fast die gesamte Auflage des Werkes verbrannte. Die Bände der Zeitschrift 
„Iraq“, in welcher Mallowan seine Funde veröffentlichte, blieben den meisten Vertretern 
der frühgriechischen Altertumskunde wie der Prähistorie überhaupt unbekannt. Aus 
den Disziplingrenzen ergab sich ja eine Begrenzung der den jeweiligen Forschern zur 
Verfügung stehenden Institutsbibliotheken. Kaum jemand hatte gleichermaßen die archäo- 
logische, vorgeschichtliche und orientalistische Literatur im erforderlichen Maße zur 
Verfügung. 

Auch ich selbst verdankte die Möglichkeit, den ägäisch-vorderasiatischen Vergleich 
durchzuführen, nur der glücklichen Fügung, daß mir in Graz, besonders in den Jahren seit 
1943, die so umfassende orientalistische Bibliothek von Ernst Weidner zu uneingeschränk- 
ter Verfügung stand. Nun erst konnte ich das mir seit Jahrzehnten wohlbekannte Mate- 
rial aus Agäis5® und Donauland systematisch auf Zusammenhänge mit dem Orient unter- 
suchen. Zu Anfang versprach ich mir von einem solchen Beginnen aber nicht mehr als 
bestenfalls die Ableitung von irgendwelchen Einzelheiten aus dem Osten. Zu meinem 
Erstaunen mußte ich im Fortschreiten der Untersuchung erkennen, daß nicht nur einzelne 
Typen und Formelemente in Vorderasien ihre Entsprechung fanden, daß vielmehr 


® Ernst Herzfeld, Die vorgeschichtliche Töpferei von Samarra (Berlin 1930). 

® M.E. L. Mallowan, Iraq 2 (1935) S. 1ff. (Tell Arpachije); Iraq 3 (1936) S. 1ff.; 4 (1937) 
S.1ff. (Tschager Bazar); Annals Arch. Anthr. Liverpool 20 (1933) S. 127 ff. (Niniwe); vgl. dazu 
auch E. A. Speiser, Excav. at Tepe Gawra I (Philadelphia 1935); L. G. Woolley, Iraq 1 (1934) 
S. 146 ff. (Karkemisch) und neuestens John Garstang, Prehistoric Mersin (Oxford 1953, wodurch 
die Vorberichte in den Annals überholt sind). — Einen Gesamtüberblick bietet Victor Christian, 
Altertumskunde des Zweistromlandes (Leipzig 1940). 

“ - von Oppenheim, Tell Halaf I: Hubert Schmidt, Die prähistorischen Funde (Berlin 
1943). 

5 Vgl. hierzu u. a. Christos Tsuntas, Dimini und Sesklo (Athen 1908); A. J. Wace-M.S.Thomp- 
son, Prehistoric T’hessaly (Cambridge 1912); Kimon Grundmann, Athenische Mitteilungen 57 
(1932) S.102ff. und Milojdie, Jahrb. d. Arch. Inst. 65/6 S.1ff. — Ich selbst habe über diesen 
Stoff u.a. in Klio 32 (1939) S.235 ff. und in Keramopoullos-Festschr. (1953) S. 89 ff. gehandelt. Ich 
werde das ganze Material in extenso demnächst s. v. „Prähistorische Kulturen in Griechenland“ in 
der Realenc. der class. Altertumswissenschaft und außerdem noch in einem besonderen Buche („Die 
ältesten Kulturen Griechenlands“, ersch. bei W. Kohlhammer, Stuttgart) vorlegen. Neue grund- 
legende Erkenntnisse haben wir von den durch Milojdie geleiteten Thessalien-Ausgrabungen zu 
erwarten (vgl. vorläufig Archäol. Anz. 1954 S. 1ff.). 
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dasgesamte Formengut von Sesklo, soweit es archäologisch überhaupt faßbar ist, 
im neolithischen bzw. chalkolithischen Material von Nordmesopota- 
mien, Syrien, Kilikien und z.T. auch in Nordostanatolien (Alischar) 
vorgebildet erscheint. Das gilt von den Gefäßformen, von den Elementen der 
Gefäßdekoration, den technischen Methoden, welche zur Dekoration der Gefäße verwen- 
det wurden, von den Steingefäßen, von Steinbeilen, Stempelsiegeln, Statuetten aus Ton 
und figuralen Reliefverzierungen auf Tongefäßen®. So blieben überhaupt nur zwei 
Formentypen ohne Entsprechung, die mit drei und vier Beinen versehenen sogenannten 
„Altärchen“ und der (zu Sesklo im Neolithikum übrigens nur selten auftretende) Askos”. 
Hierin hätten wir somit spontane Leistungen des ägäischen Bereiches zu erblicken. 

Da es sich empfiehlt, bei der Annahme von Abhängigkeiten so lange Zurückhaltung zu 
üben, als sich die Möglichkeit einer spontanen Doppelentstehung noch mit Erfolg ver- 
teidigen läßt, stellte ich mir die Frage, ob es sich bei diesen so zahlreichen Übereinstim- 
mungen nicht doch einfach um „Allerweltsanalogien“ handle, die in jeder frühen Kultur 
aufträten, ohne sich auf Verwandtschaft und Abhängigkeit zu gründen. Ich verglich daher 
den Formenzusammenhang von Vorderasien-Sesklo mit dem Formenbestand von Ägypten 
und Nordafrika, weiter mit dem von Boian in Rumänien. Der Vergleich mit Ägypten 
ergab, daß etwas mehr als ein Drittel der Formübereinstimmung von Vorderasien-Sesklo in 
der Tat auch im ägyptisch-nordafrikanischen Kreise vorkommt. Es handelt sich dabei um 
Formen, deren Erfindung so nahe lag, daß ihr Auftreten in verschiedenen Kulturkreisen 
ganz unabhängig voneinander geschehen konnte. Über die Hälfte des Bestandes bildete 
aber mehr oder weniger spezifisches Geistesgut, und gerade hier zeigten sich nun allent- 
halben in höchst charakteristischer Weise ganz grundlegende Differenzen. Das führte ja 
auch die Archäologen zur Scheidung zweier verschiedener, hier Vorderasien, dort Nord- 
afrika umfassender Kulturkreise. 

Im anderen Vergleich zwischen dem Formzusammenhang von Vorderasien-Sesklo und 
dem Formeninventar der rumänischen Boian-Kultur ergab sich mir, daß die Gegensätze 
noch viel größer waren. Boian verfügte über einen sehr markanten Bestand an Gefäß- 
typen, diese unterscheiden sich sogar fast alle von der Masse der Erzeugnisse des Raumes 
Sesklo-Vorderasien. 

Es muß daher als irrig angesehen werden, einfach alle Formübereinstimmungen ganz 
grundsätzlich als spontane Parallelismen abzutun und ihnen die Beweiskraft für Ab- 
hängigkeiten a priori abzusprechen. Gewiß gibt es immer wieder und wieder solche spon- 
tane Wachstumsparallelismen. Doch stellt sich bei unabhängigem Wachstum überall zu- 
gleich auch eine Fülle von spezifischen Divergenzen ein. Wachsen Kulturen unabhängig 
voneinander auf, so geschieht dies nicht überall nach dem nämlichen, generell gültigen 
Reglement und Formenschematismus. Wohl gibt es Primitivformen wie z. B. halbkugelige 
Schalen, die ohne Abhängigkeit überall erfunden wurden, daneben hat aber doch jede 
Kultur, soweit sie unabhängig ist, ihre irgendwie unabhängige Logik in der Schöpfung 
und Syntax von Formelementen. Daher nur in Boian die sogenanten Steckdosen, nur in 
Afrika die Vorliebe für tulpen- und glockenartige Becher, nur in Vorderasien und Sesklo 
die konischen und zylindrischen Hals- und Fußbildungen. Man vergleiche das ägyptische 


6 Ich stellte diese Parallelen erstmalig in der Zeitschrift „La Nouvelle Clio“ 1 (1950) S.595 ff. 
auf Vergleichstafeln zusammen (danach — etwas verbessert — unsere Abbildungen, aber ohne die 
dort gebotenen Stellennachweise). Seither ist aus Garstangs Mersin-Veröffentlichung noch viel neues 
Material hinzugekommen. 

7 An der neolithischen Herkunft des Askos kann kein Zweifel mehr sein, seitdem im Museum 
von Korinth ein Exemplar aus Tsungitza ausgestellt ist. Völlig zutreffend übrigens auch schon 
Otto Gandert und Hermann Behrens, in: Jahresschrift f. Mitteldeutsche Vorgesch. 36 (1952) 


S.42f. 
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Material® mit dem Material von Tell Halaf?! Man wird erkennen, wie erstaunlich groß 
die Unterschiede sind und wie sehr sich das Spezifische hier von dem Spezifischen dort 
unterscheidet. 

Wenn demgegenüber der Formbestand von Vorderasien und Sesklo eine so auffallende 
Identität aufweist, so kann das schon nicht mehr einem spontanen Formenparallelismus 
zugeschrieben werden. Hier muß vielmehr die Tatsache einer Abhängigkeit einfach An- 
erkennung finden, so mißtrauisch wir zu Anfang auch waren. 

Haben wir die Notwendigkeit einer solchen Ableitung einmal festgestellt, so muß 
unsere zweite Frage der Richtung gelten, in welcher sie erfolgte. Durch die seit 1930 durch- 
geführten Grabungen Mallowans hat sich ergeben, daß in der zweiten Hälfte des 
4. Jahrtausends v. Chr. in Nordmesopotamien die dort blühende Gesittung von Tell 
Halaf bereits als eine erste Art von Hochkultur angesprochen werden kann. Die gewerb- 
lichen Erzeugnisse, besonders der Keramik stehen auf einer so hohen Stufe, wie sie der 
Orient in keiner nachfolgenden Periode je wieder zu erreichen vermochte!‘. Nur eine 
Arbeitsteilung von mehr städtischer Art kann sie hervorgebracht haben. Die Grabungen 
Garstangs im kilikischen Mersin erwiesen uns weiter, daß diese Tell Halaf-Kultur bis 
ans Mittelmeer reichte und daß man sich darin auch auf die Befestigung der städtischen 
Siedlungen bereits trefflich verstand!!. Wir haben es in Vorderasien wenigstens in der 
Zeit seit etwa 3500 also mit einer schon mehr städtischen Gesittung zu tun. Nach den 
Grabungen von Jericho will es allerdings scheinen, als ob die früheste städtische Zivili- 
sation sogar noch ein Jahrtausend früher begonnen habe. 

Durch die (besonders nach dem zweiten Weltkrieg durchgeführten) Ausgrabungen der 
Amerikaner und Engländer läßt sich die Vorgeschichte dieser ältesten vorderasiatischen 
Hochkultur ja noch weiter zurückverfolgen. Umfaßt die Tell Halaf-Kultur den mitt- 
leren Teil des vorderasiatischen Chalkolithikums, so fand sich als vorausgehende Stufe 
in Kilikien, Syrien, Mesopotamien und Palästina nun ein frühes Chalkolithikum (be- 
sonders zu Mersin, Saktschegösü, Niniwe, Hassuna und Matarrah), vor ihm aber noch 
ein richtiges Neolithikum, das uns am besten wieder aus Mersin bekannt wurde!2. Hier 
umfaßte es eine Reihe von Siedlungshorizonten, deren Weiterverfolgung schließlich durch 
das Grundwasser unmöglich wurde. Mersin zeichnete sich damals durch ganz hervor- 
ragende Leistungen an polierter Keramik und geschlagenen Steinartefakten aus. Noch 
weiter zurück führt uns seit neuestem aber Jarmo und Jericho!3. Wir lernen aus diesen 
Plätzen, daß vor der Erfindung der Töpferkunst in Vorderasien eine rein lithische Stein- 
schalenkultur blühte. Ihr gehörte bereits auch Kypros an. Zu Jericho gab es damals schon 
eine kompakte Stadtmauer und eine hervorragende Art von naturalistischer Porträtplastik 
unter Verwendung des Schädelskeletts. Wir kommen damit bis in die erste Hälfte des 
5. Jahrtausends zurück und erkennen, daß die Entwicklung in Vorderasien damals alle 
übrigen Länder, ja selbst Ägypten, weit hinter sich ließ. Hieraus kann man dann schließen, 
daß der Übergang von der Wirtschaftsstufe der food gatherer (Sammler und Jäger) zu 


® Bequem zusammengestellt bei Flinders Petrie, Prehistoric Egypt Corpus (London 1921). 

9 Bei H. Schmidt, Tell Halaf 1. 

N Vgl. vor allem die Prachtexemplare von Tell Arpachije (z. B. Christian, op. cit. Anm. 3, 
Tfl. 34). 

11 Garstang, op. cit. Anm. 3, Fig. 79. 

'? Vgl. zu Mersin: Garstang, op. cit. Anm. 3, $. 10ff.; zu Saktschegösü: Iraq 12 (1950) S. 53 f.; 
zu Hassuna und Matarrah: Journ. Near Eastern Stud. 4 (1945) S. 255 ff.; 11 (1952) S.1ff.; zu Ni- 
niwe s.0. 

'® Vgl. zu Jarmo u.a. den Überblick Arch. f. Orientforsch. 16 (1952) S. 137 ff., wo die Original- 
literatur angegeben ist. Zu Jericho vgl. u. a. Bull. Am. School Or. Res. Nr. 127 (1952) S. 7££.; Ill. 
London News (vom 17.Oktober 1953); Biblical Archeologist XVI (1953) S.50ff.; Palestine 
Exploration Quarterly 85 (1953) S.83 ff. 124 ff. 
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derjenigen der food producer (mit planmäßiger Nahrungserzeugung durch Acker- bzw. 
Gartenbau und Viehzucht) gerade in Vorderasien in allerfrühester Weise vor sich ge- 
gangen ist. Und in der Tat ist es in den letzten Jahren Robert Braidwood gelungen, im 
Bereich von Jarmo die einzelnen Stufen des Übergangs vom food gathering zum food 
producing an mehreren Fundstellen nachzuweisen 4. Anscheinend hat man dann auch in 
Ägypten diesen Schritt zum producing aus eigener Kraft unternommen '5. In den euro- 
päischen Mittelmeerländern wurden dagegen noch keinerlei Anzeichen eines solchen aus 
eigener Initiative erfolgten Fortschreitens ermittelt. In Griechenland, um das es uns hier 
vor allem geht, beschränken sich die Paläolithfunde allerdings auf den Bestand der Seidi- 
Höhle in Boiotien!® und einige Streufunde. So vermögen wir keine abschließenden Aus- 
sagen zu machen. Doch muß es zweifelhaft bleiben, ob man in Hellas auf eigene Faust 
eine Domestizierung von Wildgräsern versuchte und spontane Versuche mit Töpferei 
machte. Wohl mögen solche Möglichkeiten grundsätzlich offen bleiben, die entscheidende 
Wandlung dürfte aber doch erst das Einströmen der vorderasiatischen Kulturelemente 
gebracht haben, wie wir ein solches mit Hilfe einer geschlossenen Ableitbarkeit des neoli- 
thischen Forminventares aus dem Osten belegen können. Dieser Zustrom legte wohl 
die eigentliche Basis für alle weitere Entwicklung, ganz unabhängig davon, ob die Paläo- 
lithiker auf eigene Faust schon Versuche gemacht haben sollten oder nicht. 


* 


So ergeben sich zwei höchst bedeutsame Tatsachen: Einmal die ganz 
unbestreitbare Priorität des vorderasiatischen Kulturaufschwunges 
gegenüber dem ägäischen Bereich und weiter ein ostwestliches Kultur- 
gefälle, welches sich daraus erkennen läßt, daß die orientalische Ent- 
wicklungskurve nicht nur früher, sondern in absolutem Sinne auch 
weit höher anstieg, als jemals die des griechischen Neolithikums. Daher 
finden auch die Prachtgefäße Obermesopotamiens und die Befestigungsanlagen von Mer- 
sin — der zweiten Hälfte des 4. Jahrtausends angehörig — auf griechischem Boden da- 
mals nichts Vergleichbares. Unter diesen Umständen kann die Identität der Form- 
inventare von Vorderasien und dem griechischen Neolithikum nicht anders als durch eine 
von Osten nach Westen gerichtete Beeinflussung erklärt werden. 

Dabei bleibe die Form des geschichtlichen Vorganges, durch den diese Beeinflussung 
erfolgte, vorerst offen. Handelte es sich um Wanderungen bäuerlicher Elemente, die jung- 
fräulichen Ackerboden suchten? Wanderten nur Händler oder spielte einfach nachbarlicher 
Kontakt von Stamm zu Stamm die Hauptrolle als Vermittler? Daß das Innere von Klein- 
asien schon früh eine Anziehungskraft auf die Kulturgebiete in Kilikien und Mesopota- 
mien ausübte, ergibt sich daraus, daß man sich von hier den für Klingen so notwendigen 
Obsidian holen mußte. Auch mögen die fruchtbaren Talbecken der anatolischen Ovas und 
weiter westlich die fetten Böden Thessaliens die Ackerbauer angelockt haben. Auf alles 
das können wir erst weiter unten zu sprechen kommen. 


14 Vgl. wieder den Überblick Arch. f. Orientforsch. 16 (1952) S.137 ff. Die Herausarbeitung 
der grundsätzlichen Bedeutung des Übergangs vom food gathering zum food producing verdanken 
wir Gordon Childe (s. z. B. The Dawn of European Civilization, 5. Aufl. [London 1950] $. 1 ff. 
15 ff). In seinem Buche „Stufen der Kultur“ (Stuttgart 1952) (englischer Text 1941 unter dem 
Titel „What happened in History“) setzte Childe, wie wir jetzt durch Jericho wissen, die Ent- 
stehung der vorderasiatischen Stadtkultur viel zu spät an. 

15 Zur Kulturentstehung in Vorderasien wie in Afrika vgl. jetzt vor allem dietreffliche Überschau 
von Richard Pittioni, Beiträge zur Geschichte des Keramikums in Afrika und im Nahen Osten, 
in: Prähist. Forsch. 2 (Wien 1950). 

16 Rudolf Stampfuß in: Manus 34 (1942) $.132 fl. 
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Der Kulturstrom, der von Vorderasien aus die Sesklo-Kultur Griechenlands zum Er- 
blühen brachte, wird uns in seiner Bedeutsamkeit erst richtig verständlich, wenn wir uns 
klar machen, daß er über die Agäisländer noch weit hinausreichte. Die bahnbrechenden 
Arbeiten von Ida Kutzian und Vladimir Milojeie!? haben außer Zweifel gestellt, daß die 
sogenannte Startevo-Kultur und diejenige von Körösch nichts anderes sind als etwas 
paganere Filialkulturen von Sesklo. Dabei reicht — wie wir jetzt wissen — der Bereich 
von Starlevo von den Grenzen Thessaliens bis in den Banat und nach Slawonien8. Die 
Körösch-Kultur aber erblühte besonders an der Theiß und reichte etwa bis Budapest, ja 
vielleicht sogar bis an die Grenzen Österreichs. Weitere Filialkulturen von Sesklo konnte 
man im Bereich von Sofia feststellen (Kultur von Kremikovci) und in Ostrumelien (Kultur 
von Banjata). Nach neuesten Nachrichten reichte ein Ausläufer sogar bis in die Moldau 
und soll von uns als Kultur von Glavanesti bezeichnet werden 1%. Er mag wohl über Ost- 
bulgarien und die untere Donau dahin gelangt sein. Die Gesamtheit der erwähnten Ge- 
sittungen wollen wir als die „Seskloide Außenzone“ benennen. Ihre Beziehungen zu 
Sesklo lassen sich am besten von Star&evo und Körösch aus studieren. Vor allem fällt uns 
dabei die Identität der Gefäßformen in die Augen (konische oder zylindrische Hälse, 
kugelige oder eiförmige Mittelteile und konische oder zylindrische Fußbildungen) 2°, eben- 
so die völlige Übereinstimmung der Stempelsiegel und der gröberen Plastik. Auch 
die Techniken der gröberen Ritzware sind die gleichen wie in Nordthessalien (Zwick-, 
Fingernägel-, Stäbchen- und ringförmige Abdrücke). Besonders wichtig erscheint uns aber, 
daß der oben bereits erwähnte, merkwürdige Typus der wohl kultisch verwendeten 
„Altärchen“ in der Außenzone ebenso wie in Sesklo selber auftritt. Allerdings zeigt sich 
gegen Norden zu eine gewisse Paganisierung durch Fehlen der feineren Erzeugnisse. So 
reicht nach unsern bisherigen Kenntnissen die beste Gattung der Sesklo-Idole nur bis in 
den Bereich von Bitolj?!. Gefäßoberflächen in sattem Rot sind bis an und über die Donau 
verbreitet, kommen aber im Bereich der Körösch-Kultur schon nicht mehr vor. Die gleiche 
Verbreitung hat die seskloide Weißmalerei, während die Rotmalerei und die Technik der 
ausgewischten Muster wohl bis Kremikovci gelangte, aber nicht nach Starlevo. So läßt 
sich gegen Norden zu in jeder Hinsicht ein Nachlassen der kulturellen Intensität erkennen. 
An Eigenem entwickelte die Seskloide Außenzone nur eine einzige Gefäßform, die soge- 
nannte Butte, ein grobes, bäuerliches Gefäß, das vielleicht schon von der bodenständigen 
Bevölkerung der vorneolithischen Zeit — damals noch aus vergänglichem Material her- 
gestellt — verwendet worden war. Die Malmuster, soweit überhaupt vorhanden, nehmen 


17 Ida Kutzian, 'The Körös Culture (Diss. Pannon. II 23) (1944, 1947); Milojeie, Ann. Br. Sch. 
Athens 44 (1949/50) S.285 ff.; ders., Chronologie der jüngeren Steinzeit (1949) S.65 ff.;Germania 28 
(1944/50) S. 111 ff.; vgl. weiter Janos Banner, Das Tisza-, Maros- und Körös-Gebiet (Szeged 1942) 
S.14 fl.; Vladimir I. Fewkes - Hetty Goldman - Robert W.. Ehrich, Bull. Anm.Sch.Prehist. Res.9 (1933) 
S. 33 ff.; Adam Graf Orssich, Bubanj, in: Mitt. Prähist. Komm. IV 1/2 (1940) S. 26ff. — Eine 
Monographie über die Stardevo-Kultur bereitet jetzt Frau Draga Garasanin vor. 

18 Die Ausbreitung der Stardevo-Kultur bis an die Grenzen Thessaliens konnte ich 1953 auf 
einer Studienreise durch Besuch der Otzaki-Magula sowie mit Hilfe einer Durcharbeitung der 
noch nicht veröffentlichten Scherbenbestände der Britischen Archäologischen Schule in Athen und 
des Museums von Skoplje feststellen; näheres hierzu in: Anzeiger für die Altertumswissenschaft 6 
(1953) S. 207f. 1954 gelang es mir dann, durch Geländebegehungen in Thrakien und auf der 
Chalkidike die (zu Starlevo gehörige) „Galepsos-Kultur“ als einen besonderen Typus festzustellen. 

1% Kremikovci: James Harvey Gaul, The Neolithic Period in Bulgaria, in: Bull Am. Sch. Preh. 
Res. 16 (1948) S. 10ff. Banjata: Annuaire mus. nat. arch. Plovdiv 2 (1950) S. 221. Glavanesti: 
Studie si cercetari di istorie veche 3 (1951) (mir nur dem Namen nach bekannt durch einen brief- 
lichen Hinweis von Milojci£). 

?° Vgl. hierzu die Vergleichstafel im „Archiv für Orientforschung“ 16 (1952) S. 88. 

>! Ein treffliches Exemplar (weibliche Gestalt mit übergeschlagenen Beinen) aus Mogila bei Bitolj 
befindet sich im Museum zu Skoplje. Andere Prachtstücke sah ich zu Stiwos im Privatbesitz. 
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allesamt von Sesklo-Vorbildern ihren Ausgang und lassen sich (wie z. B. das Rinnmuster) 
z. T. bis nach Mersin in Kilikien zurückverfolgen. Nur zeigt sich eine gewisse Neigung, 
das seskloide Auf und ab in vertikaler Richtung auseinanderzuziehen, und so stalaktiten- 
artige Hängedreiecke zu bevorzugen2?. Eine Besonderheit bietet mitunter die Innen- 
füllung dieser Dreiecke, da sie an (in Maltechnik übersetzte!) Kerbschnittmuster erinnert. 
Ähnliche Dekorationen, aber noch in richtiger Kerbschnittechnik, kommen auf Ton- 
gefäßen des nordostanatolischen Alischar vor®. Es handelt sich hier wie dort wohl um 
Nachwirkungen von kerbschnittverzierten Gefäßen, wie man sie vor Übernahme der 
Töpferkunst aus Holz oder Kürbis hergestellt hatte. Kerbschnitt ist ja als Technik nicht 
nur dem Ton, sondern auch dem Holz angepaßt. 

Überschauen wir nochmals die von der Seskloiden Außenzone gebotenen Bestände, so 
ließ sich bisher eine bodenständige, vor- bzw. nicht-seskloide Komponente an den Butten, 
an den Kerbschnittmustern und vielleicht auch an der stalaktitenartigen Umdeutung des 
seskloiden Auf-und-Ab-Schemas erkennen. Darüber hinaus war aber alles richtig seskloid 
und ging somit auf Vorderasien zurück. Unter diesen Umständen ergeben sich zwei 
weitere Wahrscheinlichkeiten: 1. daß die Konstituierung der Kulturen der Außenzone 
irgendwelchen Zuwanderern aus Sesklo (bzw. letzten Endes aus Vorderasien) zu danken 
sei, und 2. daß diese Zuwanderer nicht nur die Kenntnis von Acker- und Gartenbau mit 
sich brachten, sondern zugleich auch ein seßhaftes Wohnen und die Technik (oder wenig- 
stens eine Verfeinerung) des Töpferhandwerkes. Der dichten Besiedelung entlang dem 
Karla-See in Thessalien sowie der dortigen Kombination von Ackerbau und Fischfang 
als Wirtschaftsgrundlage entspricht ja auch die nicht minder dichte Besiedlung, die sich im 
Bereich der Belgrader Konfluenz ?* nun allenthalben auf den fetten Lößböden entlang der 
fischreichen Flüsse feststellen läßt. 

Dabei scheint es uns keineswegs ausgeschlossen zu sein, daß in manchen Gegenden auch 
schon die vorseskloide Urbevölkerung irgendwelche Einzelversuche zu spontanem Auf- 
stieg unternommen haben könnte, bevor noch von Süden her die seskloide Welle zur voll- 
endeten Tatsache wurde. In diesem Sinne möchte ich die so bedeutsamen Funde inter- 
pretieren, welche den Grabungen von M. Schulmann an der jugoslawisch-ungarischen 
Grenze bei Subotica zu danken sind?5. Danach fanden sich in einer Kulturschicht ge- 
brannte Tongefäße vom üblichen Star&evo-Typus und damit zusammen völlig atypische 
Behältnisse aus ungebranntem Ton. In einem Grabungsabschnitt scheinen diese unge- 
brannten atypischen Gelegenheitsformungen aber auch noch ohne Starlevo-Keramik auf- 
zutreten. Näheres werden wir durch eine Fortsetzung der Grabung im nächsten Jahre er- 
fahren. Doch scheint uns bereits jetzt die Annahme nahegelegt zu werden, daß es sich bei 
dem Wohnplatz wohl um irgendwelche Wigwams aus vergänglichem Material handelte 
(keine Mauerreste, auch keine Pfostenlöcher), die kurz vor dem Einbrechen der seskloiden 
Welle und damit vor Inauguration der Stardevo-Kultur errichtet wurden. Damals formte 
man schon Ton zu allerhand Behältnissen, wußte aber noch nichts von einer Brennung, 
kannte also noch kein richtiges Töpferhandwerk. Mit dem Einbruch der seskloiden Kultur 
erfolgte dann die Übernahme eines bereits voll ausgebildeten Töpferhandwerks durch 


22 Vgl. z.B.R. R. Schmidt, Die Burg Vuledol (Zagreb 1945) Fg.74 A; Ann. Plovdiv II 5.4 
Fg. 8; Orssich, op. cit. Anm. 17, Fg. 16. 

23 Alischar: Hanns Henning v. d. Osten. The Alishar Hüyük, Seasons 1930—1932, in: Or. Inst. 
Publ. Chicago 28 (1937) Fg.65 f. — Übertragung in Maltechnik: Gaul, op. cit. Anm. 19, Tfl. 4, 
3f.; ebenso auf einem unveröffentlichten Stück im Museum zu Nisch. 

24 Als Belgrader Konfluenz bezeichne ich den Bereich des Zusammenflusses von Donau, Drau, 
Theiß, Save und Morava. u 

25 Vgl. Zbornik Matice Srpske, Novisad 3 (1952) und 6 (1953). — Ein dritter Bericht ist in 
Vorbereitung. — Der Ausgräber hat mich in liebenswürdiger Weise auch mündlich informiert. 
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gleichzeitige Einführung des Brennens, der neuen, letztlich auf den Orient zurückgehenden 
Gefäßformen und der zugehörigen Verzierungen. Bei den Bewohnern der Wigwams han- 
delte es sich wohl um Autochthonen, welche die neuen Errungenschaften von den Zu- 
wanderern übernahmen. So geben uns die Funde Schulmanns ein anschauliches Bild vom 
Einbruch der seskloiden Welle und den damit in Verbindung stehenden Umwälzungen. 

Ein anderes Ausstrahlen der Sesklo-Kultur können wir gegenüber Unteritalien ver- 
folgen. Es zeigt sich wiederum an den Formen der Tongefäße und an mancherlei sesklo- 
idem Verzierungsgut2*. Eine eingehendere Untersuchung dieser Zusammenhänge steht 
aber noch aus und könnte nur von italienischer Seite unternommen werden. 

Kehren wir wieder zur Seskloiden Außenzone zurück, so zeigt uns ein Blick auf unsere 
Karte, daß ihre Ausbreitung nach Norden durch zwei Gesittungen (bzw. deren Träger) 
schließlich aufgehalten wurde, durch diejenige von Boian und die der sogenannten Band- 
keramik. Boian?? war in der Walachei und in Siebenbürgen verbreitet und setzt sich 
von Starlevo, Körösch, Kremikovci, Banjata wie vermutlich auch von Glavanesti scharf 
ab. Hier finden wir im Formenschatz überhaupt nichts Seskloides. Es gibt keine Tonidole 
und keine Stempelsiegel, auch keine Gefäßformen, Verzierungstechniken oder Dekora- 
tionsmotive, wie wir sie an der Ägäis oder in der Seskloiden Außenzone kennengelernt 
hatten. Die Gefäßformung ist völlig eigenständig und derart sui generis, daß sie wohl 
nirgends in der Welt irgendwelche Parallelen besitzt. Als Dekorationstechnik herrscht 
allenthaben der Kerbschnitt. Kein Zweifel, daß Formen und Technik aus der vorkerami- 
schen Zeit (wohl aus Holz- und Kürbisverwertung) ins Keramische übernommen wurden. 
Bei der Kultur von Boian besteht somit keinerlei Veranlassung, eine Zuwanderung von 
Süden her anzunehmen. Man hat vielmehr den Eindruck einer gewissen Abwehr aller 
südlichen Einflüsse, weshalb ja auch die Seskloide Außenzone sich am Bereich von Boian 
gleichsam staut und nur östlich und westlich davon weiter nach Norden ausgreift (nach 
Körösch und Glavenesti). Bei so viel Selbständigkeit im Kulturellen müssen wir uns 
fragen, ob nicht etwa auch der Getreidebau und die Erfindung des Töpfergewerbes hier 
ganz unabhängig von Orient und Sesklo inauguriert wurde. Ich möchte solches in der Tat 
für möglich, aber doch nicht für wahrscheinlich halten. Denn Boian umfaßt einen ver- 
hältnismäßig zu kleinen Bereich, als daß man ihm im Schöpferischen eine allzu bedeut- 
same Rolle zuweisen möchte. Näher scheint mir zu liegen, daß die Boian-Leute dem Vor- 
dringen der Sesklo-Kultur erfolgreich Widerstand leisteten, von ihr aber doch die Töpfer- 
technik als solche und den Getreidebau ablauschten. Ihrer Abwehrstellung hätte es dann 
entsprochen, daß sie bei Übernahme der keramischen Technik an ihren einheimischen Ge- 
fäßformen und Verzierungen festhielten. 

Im Nordwesten wurde die Ausbreitung der Seskloiden Außenzone durch die Gesittung 
der sogenannten „Bandkeramiker“ zum Stehen gebracht2®. Wir staunen über deren weite 
Ausdehnung: reicht sie doch von Belgien bis nach Ungarn, der Slowakei und Polen; ja seit 
neuestem wissen wir, daß sie von Norden her sogar bis in die Moldau übergriff. Benannt 
wird sie nach ihrer Keramik, charakterisiert aber vor allem durch ihren agrarischen Cha- 
rakter und durch die Bevorzugung von Lößböden für Feldbau und Siedlung. Eine boden- 
ständige Komponente zeigt sich in dieser Kultur mit voller Deutlichkeit: so dauerte die 
Herstellung und Verwendung von geschlagenen Steinartefakten neben der von geschliffe- 


> Vgl. u. a. P. Laviosa-Zambotti, Le piü antiche culture agricole europee (Milano 1943) TAl.1f. 

?" John Nestor in: Prähist. Ztschr. 19 (1928) S. 110f.; 22. Ber. Röm. Germ. Komm. (1932) 
S.54 fl.; Hermann Schroller, Die Stein- und Kupferzeit Siebenbürgerns (Berlin 1933) S. 20 #. — 
Daß Boian auch südlich der Donau verbreitet gewesen sei, läßt sich nicht nachweisen. Nur Kerb- 
schnitt gab es bis nach Ostanatolien. 

25 Bester Überblick bei Werner Buttler, Der donauländische und der westische Kulturkreis der 
jüngeren Steinzeit (Berlin 1938). 


276 


Die vorderasiatische Kulturtrifl 


nen noch weiter?®. Vor allem treffen wir aber auf eine eigenständige Schmuckordnung mit 
Spiralen und Mäandern, also mit Motiven, die im Orient keinerlei Rolle spielten und im 
Sesklo-Bereich völlig unbekannt waren. Verwendet wurden diese Muster ursprünglich für 
Decken, Stoffe und vielleicht auch zur Tätowierung. Sollten diese an sich so selb- 
ständigen Leute auch noch Ackerbau und Töpfertechnik unabhängig 
erfunden haben? Die Domizilierung von Wildgräsern wird man als Möglichkeit in 
der Tat offen lassen, und es wird sich verlohnen, stets auf sie zu achten. Erwiesen wurde 
sie bisher aber noch nicht. Daher muß auch die andere Möglichkeit einer Entlehnung oder 
wenigstens Belebung und Bereicherung vom Südosten her immer noch entsprechend be- 
rücksichtigt werden. Letzteres gilt in noch höherem Maße von der Keramik. Sie tritt uns 
im ganzen weiten Verbreitungsgebiet ohne Vorstufen, ja ohne technisch irgendwie primi- 
tive Frühversuche, bereits als Erzeugnis von beachtlicher Reife, entgegen. Dabei ent- 
sprechen die Formen denen von Körösch und Stardevo. Wie dort wurden auch in der 
Bandkeramik kumpf- und bombenartige Gefäße am liebsten verwendet. Nur offenbart 
sich (wie vorher im Verhältnis von Vorderasien zu Sesklo und weiter von Sesklo zur 
Seskloiden Außenzone) eine Reduktion des Formen- und Typenschatzes. So vermissen wir 
die Altärchen und die Vasen mit Fußbildungen. Aber konische und Zylinderhälse lassen 
sich verschiedentlich noch feststellen, ebenso auch Butten. Nur werden sie gegen Westen zu 
seltener, die Hälse zeigen in dieser Richtung eine zunehmende Neigung, anstelle der im 
Südosten üblichen schärferen Profilierung den Übergang zur Schulter zu verschleifen. Von 
Körösch werden auch die flachgedrückten Schmuckwarzen, die Zwick-, Stäbchen- und 
Fingernagelmuster übernommen, nur müssen sie sich in der Bandkeramik mit einer 
bescheideneren Rolle begnügen. Werden hier doch Spiralen und Mäander, in spatio- 
nierten, von Ritzlinien gebildeten „Bändern“ zonal angeordnet, bevorzugt. Kein Zweifel, 
daß man dabei die Muster von den Decken usw. auf die Keramik übertrug. Daher auch 
die Gewohnheit, solche Dekorationen ohne Rücksicht auf die Musterung „abzuschneiden“, 
so wie man ein Stück Stoff abschneidet. Von Körösch übernahm man allmählich die 
Anbringung von Reliefs der Fruchtbarkeitsgöttin am Gefäßrand. Nur daß man es in der 
Bandkeramik bloß zu ganz bescheidenen Ritznachbildungen der (noch in Relief gearbei- 
teten) Star&evo- und Körösch-Vorbilder brachte®!. Aus dem Südosten könnte außerdem 
die Technik des Steinschliffs stammen, nur wäre es an sich möglich, daß in Mitteleuropa 
selbständige Versuche nach dieser Richtung unternommen worden waren. Auch das Auf- 
treten der Doppelaxt in der Ritzverzierung von bandkeramischen Gefäßen? geht wohl 
auf südöstliche Einflüsse zurück. War doch die Doppelaxt schon in der Tell Halaf-Kultur 
Vorderasiens ein ganz besonders bevorzugtes Kultrequisit gewesen 38. 

So sehr wir bei unseren bisherigen Betrachtungen im Einzelnen wie im Gesamten immer 
wieder die Frage nach einer eventuellen autonomen Entstehung zu stellen und nach Mög- 
lichkeit zu verfolgen haben, so gewinnen wir doch den Eindruck, daß eine Vergleichung 
der uns von Vorderasien bis Mitteleuropa vorliegenden Materialien in recht hohem Maße 
das Vorhandensein einer vom Osten ausgehenden und bis Mitteleuropa rei- 
chenden Kulturströmung nahelegt. Um das Weitausgreifende, immer der gleichen 
Richtung Folgende, und das Gemächliche dieser Bewegung recht zu charakterisieren, wol- 
len wir sie mit dem Namen einer „Vorderasiatischen Kulturtrift“ bezeichnen. 

Wenn nicht alles täuscht, hat es daneben noch eine andere Kulturtrift gegeben, die von 
Ägypten und Nordafrika ihren Ausgang nahm, um in weiten Bögen über Spanien 


29 Den Hinweis hierauf verdanke ich einer gütigen Mitteilung von Richard Pittioni. 

% Vgl. z. B. Albin Stocky, La Boh&me pr£hist. 1 (Prag 1929). Tfl. 10, 19 22; 17, 13 20; 18, 10. 
31 Vgl. u.a. R. R. Schmidt, op. cit. Anm. 22, Fg. 74, 4 mit Stocky Tfl. 27, 5. 

32 Jiri Neostrupny, Pamatki archaeol. N. B. 4 (1934) S. 1f. 

33 Iraq 2 (1935) S. 94, Fg. 51 Tfl. 6; Iraq 3 (1936) S. 64, Fg. 7,1. 
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und Italien gleichfalls bis Mitteleuropa auszustrahlen. Ihr sind u.a. die Glockenbecher und 
die Michelsberger Kultur zugehörig. Wir werden uns in der vorliegenden Abhandlung 
mit dieser zweiten Trift aber nicht weiter beschäftigen. Hier sei nur darauf hingewiesen, 
daß die Insel Kreta insofern eine Sonderstellung einnahm, als sie ebensowohl von der 
vorderasiatischen als von der afrikanischen Kulturtrift berührt wurde. 


” 


Als ich vor vier Jahren? die Ergebnisse meiner Vergleichungen zwischen Vorderasien 
und Sesklo der Öffentlichkeit vorlegte, konnte ich darüber noch nicht im klaren sein, wel- 
chen Zeitraum diese Bewegung einnahm. Seit 1953 hat Milojeie durch seine Schürfungen in 
der thessalischen Otzaki-Magula das Vorhandensein sehr weit zurückreichender Früh- 
stufen festgestellt. Seine schon vorher ausgesprochene Vermutung, daß es vor Sesklo schon 
ein „Vor-Sesklo“ gegeben habe®®, wurde hierdurch bestätigt, nur wollen wir statt dessen 
lieber den Ausdruck „Proto-Sesklo“ gebrauchen. Ich selbst überzeugte mich 1953 an 
den auf der Magula befindlichen Abstichen von der Schichtenfolge. An der Grabung von 
1954 nahm ich dann als Gast teil, doch bleibt deren Auswertung der Grabungspublika- 
tion von Milojeic vorbehalten. 

Bereits aus den Ergebnissen von 1953 lernen wir aber, daß die Abhängigkeit Sesklos von 
Vorderasien schon mit dem vorderasiatischen Neolithikum begann und dann durch das 
dortige Chalkolithikum weiterdauerte, so daß wir hierund dort dienämlichen Entwicklungs- 
stufen erkennen können. So dürfte Sesklo wohl über ein Jahrtausend im Zustand einer 
Filialkultur von Vorderasien gestanden haben, ähnlich wie dann die Seskloide Außen- 
zone ihrerseits als Filialkultur von Sesklo dessen Entwicklung bis zu einem gewissen 
Grad mitmachte. Innerhalb dieser langen Zeit ergab sich ein dauerndes 
Nachströmen östlicher Neuschöpfungen nach Westen und Nordwesten 
ohne daß wir gleichzeitig auch umgekehrte Bewegungen zu erkennen 
vermöchten. Deshalb gebrauchen wir ja auch den Ausdruck Trift. Innerhalb derselben 
mögen also die Errungenschaften des Getreide- und Gartenbaues, des seßhaften Wohnens, 
der Töpferkunst, der Weberei, die religiösen Vorstellungen der großen Fruchtbarkeits- 
göttin und vieles andere nach dem Westen gekommen sein, manches schon früh, man- 
ches wieder viel später (nach Milojeic, Germania 30 [1952] S. 313 ff. am frühesten der 
Ackerbau). 

Schon jetzt beginnen sich in der Trift gleichsam Horizonte abzuzeichnen, von denen sich 
besonders ein älterer einigermaßen erfassen läßt. Dieser ältere (aber nicht älteste) 
Horizont nimmt in Vorderasien noch vom dortigen Neolithikum seinen Ausgang. 
Wir können ihn am besten in Mersin studieren, wo die Schichten XXXII bis XXV vor 
allem kumpfartige Gefäße, z. T. mit Fingernägel- und Stäbchen-Einpressung, zeigen 3®. 
Die so scharfe Gliederung der späteren chalkolithischen Vasen in Hals und Mittelkörper 
ist noch nicht durchgeführt. Die nämlichen kumpf- und bombenartigen Gefäße finden wir 
nun auch im Proto-Sesklo, und zwar in der Otzaki-Magula wie auch in Halae und im frühe- 
sten Korinth. Hier überall bleibt auch eine Gliederung in Hals und Mittelkörper noch 
mehr im Hintergrund, und Fußringe spielen noch nicht die nämliche Rolle wie später. In 
Nordthessalien dominieren die Ritzmuster (Fingernägel- und Stäbcheneindrücke, wozu 
an der Ägäis allerdings noch die Rädchen- und Zwickmuster kommen) 37. Da es sich bei 


3 In: La Nouvelle Clio 1 (1950) S. 567 ff. 

35 Milojcic, op. cit. Anm. 17 (Chronologie) S. 38 f. 

°° Garstang, op. cit. Anm. 3, S. 11ff.; im allgemeinen zur monochromen Ritzware vgl. Seton 
Williams in: Iraq 10 (1948) S. 34 ff. 

9” Vgl. vorläufig Grundmann, Beil. 20. Das von Milojdie neugewonnene Material der Otzaki- 
Magula zeigt eine überraschende Fülle von frühesten Entwicklungsstufen und steht kurz vor der 
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der Otzaki-Magula um eine agrarische Siedlung auf bestem Getreideboden handelt, so 
können wir damit rechnen, daß in jener Zeit bereits auch die ältesten Formen des Acker- 
baus nach Griechenland gelangt waren. Die Kulturtrift mag vor allem den Landweg 
benutzt haben, da man von Kilikien aus wegen des Obsidian ohnehin bis ins Innere von 
Kleinasien auszugreifen hatte. Ich möchte annehmen, daß Siedler auf der Suche nach im- 
mer neuen jungfräulichen Ackerböden durch das ohnehin nur ganz schwach besiedelte 
Kleinasien hindurch schließlich bis an die Agäis und weiter bis Thessalien und überhaupt 
nach Griechenland (wie Makedonien und Thrakien) gelangten. Daher wurde auch in 
Makedonien die nämliche Verzierung durch Einpressung heimisch wie in Thessalien 3%. 
In Thrakien habe ich bei Landwirten zu Dikelitasch ein ganz primitives Idol gesehen, 
das gleichfalls noch mit Fingernagelabdrücen verziert war. Die nämliche Einpreßverzie- 
rung konnte ich auf unveröffentlichten Funden im Museum von Skoplje für den jugo- 
slawischen Teil Makedoniens feststellen. Wardaraufwärts erreichte sie dann die Bel- 
grader Konfluenz und schließlich Körösch®®, Noch lassen sich in diesen Kulturen die ein- 
zelnen Entwicklungsphasen nicht voneinander abheben, doch möchte ich es nicht für aus- 
geschlossen halten, daß auch hier die fußlosen Gefäßformen am frühesten auftraten. Mit 
Hilfe einer solchen (gegenwärtig aber noch völlig unbeweisbaren) Hypothese ließe es 
sich vielleicht erklären, warum die benachbarten „Bandkeramiker“ sowohl die Bomben- 
und Kumpfformen als auch die Einpreßmuster, nicht aber die Fußringe von Körösch, 
übernahmen. Auf alle Fälle muß man, wie ich jetzt glaube, mit der Möglichkeit rechnen, 
daß gerade die allerfrühesten Horizonte innerhalb der vorderasiatischen Kulturtrift über 
die Ägäis hinaus auch den Donaubereich und Mitteleuropa erreichten. Das würde uns aller- 
dings mit dem Beginn der Bandkeramik bis in die zweite Hälfte des 5. Jahrtausends 
oder — bei langsamerem Tempo der Bewegung — an den Anfang des 4. Jahrtausends 
hinaufbringen. Mit Hilfe der Radiokarbon-Methode wird sich nachprüfen lassen, ob ein 
so früher Zeitansatz vertretbar ist oder nicht. Als andere Möglichkeit bleibt ja noch im- 
mer offen, daß sich das Fortschreiten der Trift von der Ägäis aus über den Balkan bis ins 
Donauland so erheblich verzögerte, daß inzwischen vom Orient her auch schon die An- 
bringung von Fußringen mit übernommen wurde. Diesfalls wären erst im Lauf des 
4. Jahrtausends die nun schon vervollkommneten Formen (mit Bevorzugung der Kumpf- 
typen und Einpreßmuster) als Frühestes an die Donau gelangt. Wenn die Bandkeramik 
dann keine Fußringe mit übernahm, so lag daseinfach daran, daß bei solchen Übertragungen 
in der Regel ein gewisser Schwund an Formelementen eintritt. Wie dem auch sei, so scheint 
mir gerade den jeweils frühesten Vorstößen der Kulturtrift zugleich auch eine besondere 
inaugurierende Bedeutung zuzukommen, sowohl hinsichtlich der eventuellen Übernahme 
des Ackerbaus (oder wenigstens eines verbesserten Ackerbaues!), wie auch hinsichtlich des 
Übergangs zu Töpferhandwerk und seßhafter Lebensweise. So geht die Begründung des 
südosteuropäischen (wie auch mitteleuropäischen) Neolithikums nicht zum wenigsten von 
diesen ältesten Vorstößen der vorderasiatischen Kulturtrift aus. ; 

Wenn wir den ältesten Phasen der Kulturtrift eine ganz besonders hohe Bedeutung zu- 
schreiben, so hat das vor allem darin seine Begründung, daß sich allein aus den Früh- 
formen des Acderbaues die gewaltige Expansionskraft erklärt, welche zu einer Verbrei- 
tung ackerbautreibender Menschen von Ostkleinasien bis an die Agäis und weiter nacdı 
dem Donauland geführt hat. Anschaulich beschreibt zuletzt Childe die älteste Art der 
Bodenbestellung und die Notwendigkeit, immer wieder jungfräulichen Boden zu suchen ®: 


Veröfentlichung. Ich selbst kann mich daher auf die Ergebnisse meiner Begehungen des Fund- 
ortes 1938 wie 1953 und auf Miloj£i£s Vorbericht in: Archäol. Anz. (1954) S. 1 ff. beschränken. 

# W. A. Heurtley, Prehistoric Macedonia (Cambridge 1939) S.138, Fg.5. 

# Kutzian, op. cit. Anm. 17, TR. 17, 19; 39, 1—3. 

# G. Childe, Stufen der Kultur (Stuttgart 1952) S. 68 und 71; vgl. auch Miloj£ic, Germania 30 
(1952) 5.313. 
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„Der einfachste Ausweg aus dieser Klemme (d.h. der Erschöpfung des Bodens) ist, jedes 
Jahr ein neues Stück Land zu roden und, wenn alles Land um das Dorf herum verbraucht 
ist, mit Sack und Pack weiterzuziehen und auf jungfräulichem Boden neu anzufangen.“ 
Childe erklärt dieses ackerbauliche Nomadentum damit, daß zu Anfang „die auffrischende 
Wirkung des Brachliegens und Düngens nicht bekannt war“. 

Wir haben es daher zu Anfang nur mit einer gleichsam kurzfristigen, auf wenige Jahre 
beschränkten Seßhaftigkeit zu tun und mit dem Zwang, immer wieder jungfräulichen 
Boden :zu suchen. Letzteren fand! man aber am besten in der Richtung auf Bereiche, in denen 
bisher überhaupt noch kein Ackerbau geübt wurde. So kam für die Bevölkerung Ostklein- 
asiens in erster Linie der Westen in Betracht. Und da diese frühen Ackerbauer den acker- 
baulichen Nutzwert des Lößbodens bereits klar erkannten, so scheuten sie u. U. auch vor 
längeren Trecks nicht zurück, um solche Lößböden immer wieder zu gewinnen. Aus alle- 
dem mag sich die große Weite des Ausgreifens gerade der ältesten Phasen der Kulturrrift 
wie auch die weite Verbreitung der mitteleuropäischen Bandkeramik erklären. 

In schon etwas jüngeren Phasen unserer Kulturtrift-Zeit erweisen uns ostanatolische 
Plätze wie Alischar und die Tells von Thessalien, daß nun Methoden zur Wiederauf- 
frischung des Bodens bereits bekanntgeworden sind. Denn nunmehr wird hier überall 
aus der relativen eine absolute Seßhaftigkeit, allenthalben finden sich Dauersiedlungen. 
In dieser mehr fortgeschrittenen Stufe des Ackerbaus wäre es also zu einer so weitreichen- 
den Expansion unserer Ackerbauer überhaupt nicht mehr gekommen. 

Die nachfolgenden Phasen der Kulturtrift archäologisch aufzugliedern, stößt vorderhand 
noch auf beträchtliche Schwierigkeiten. Außer Zweifel steht aber, daß in ihnen vor allem 
die Gefäßbemalung nach Europa gelangte. In Mesopotamien reichte dieselbe zu Jarmo 
bis in die Zeit der Erfindung der Töpferkunst zurück, in Kilikien ist sie aber erst später 
mit Ausgang des dortigen Neolithikums (Mersin XXV) nachweisbar. In Sesklo wird sie 
häufiger, nachdem die eingepreßte Ware ihr Optimum bereits überschritten hatte. 
Hier wie in Kilikien * ist Weißmalerei besonders für die Frühstufe bezeichnend, und 
gleiches gilt vom Balkan, wo sie sich aber besonders zähe erhalten hat. Daneben gab es 
in Kilikien und ihm folgend in Sesklo wie auf dem Balkan auch Dunkelmalerei, nur ver- 
wendete man in Sesklo vorwiegend rote, in Starlevo aber schwärzliche Töne. Die Kom- 
bination von Mal- und Einpreßmuster kommt nun ebensowohl in Kilikien wie in Servia 
und Thessalien vor. Nach dem Balkan ist sie m. W. nicht gelangt. 

Von den Malmustern stammt das für Sesklo so charakteristische Auf und Ab von Strich- 
bündeln aus der frühchalkolithischen Stufe von Mersin (Schicht XXIV bis XX): Wir 
erkennen daraus, daß der Beginn dieses kilikischen Frühchalkolithikums alsbald auch die 
Vorliebe der Bemalung in Sesklo nach sich zog. Da es sich bei diesem Muster wie bei 
den meisten anderen des vorderasiatischen Chalkolitikums um solche plektogonen Ur- 
sprungs, weiter um Netzmuster u. dgl. handelte, darf es uns nicht wundern, wenn das 
Auf und Ab in Kilikien wie in Sesklo und Servia des öfteren auch mit einer Andeutung 
von Spannfäden kombiniert erscheint, so wie sie ursprünglich vielleicht bei einem Netz 
die Auf-und-Ab-Borten des Garns in der gewünschten Lage halten sollten (in Mersin ab 
Schicht XXII). Auch die Rinn-Muster, welche sich nun bis an die Donau verbreite- 
ten, stammen aus dem kilikischen Frühchalkolithikum, ebenso das W-Motiv, welches 
sich in Mersin sehr häufig, in Sesklo aber spärlicher findet“. Frühchalkolithisch sind 


* In Mersin zeigt sie sich — von ganz jungen Stufen abgesehen — nur in Schicht XXIV/IIL (Gar- 
stang Fg.35, Tfl.11) und zwar als weißinkrustierte Ritzung. Analog hierzu tritt in Thessalien 
die Weißmalerei mitunter besonders früh auf (vgl. Tsuntas, S. 174). Auch im attischen Makri sind 
weiße Auf-und-Ab-Muster (hier noch dazu weißinkrustierte Ritzung!) vorhanden (nach gütiger 
Mitteilung des Materials durch Dimitrios Theocharis). 

* Spannfäden: Garstang, op. cit, Anm. 3, Fg. 55, 4; 58, 33; 35; Wace-T'hompson, op. cit. 
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auch die Sparren, die sich in Mersin bereits in Schicht XXIV, weiter in Alischar und 
im Westen besonders zu Servia finden. Andere Motive treten in Vorderasien erst in mittel- 
chalkolithischer Zeit auf und dürften daher auch nach Sesklo zu einem etwas späteren 
Zeitpunkt gelangt sein. Im ganzen gesehen gibt es in Sesklo wohl kaum ein Muster, das 
seinen Motiven nach nicht schon in Vorderasien vorgebildet wäre. Nur ist in Sesklo.alles 
sehr viel regelmäßiger, systematischer und konsequent auf das Auf-und-Ab-Schema hin 
ausgerichtet. Andererseits erweist sich der Motivschatz des Orients (insbesondere derjenige 
des Tell Halaf-Stils) um vieles reicher als derjenige, den man im Westen übernahm. Auch 
hier also war die Rezeption mit einer Reduktion des Formenschatzes verbunden. In Star- 
cevo hat das seskloide Auf-und-Ab-Schema eine spezifische Abwandlung erfahren. Nach 
Körösch ist eine Bemalung überhaupt nicht vorgedrungen *#. 

Es versteht sich von selbst, daß sich die der Gefäßbemalung geltenden Beeinflussungen 
auf weite Zeiträume verteilen. Von Kilikien gingen sie während des ganzen dortigen 
Chalkolithikums aus, sie umfassen somit die mittleren und späteren Phasen der vorder- 
asiatischen Kulturtrift. Natürlich können die einzelnen hier in Frage kommenden Ein- 
flüsse auch auf ganz verschiedenen Wegen und in ganz verschiedenen Gestalten den 
Westen erreicht haben. So mögen z. B. viele Muster gar nicht im Zusammenhang mit ihrer 
keramischen Verzierungsfunktion, sondern auf Webereien u. dgl. nach Sesklo gekommen 
sein. Verschiedentlich dürften östliche Anregungen als Handelsware auch auf dem Seewege 
in die Ägäis gelangt sein. Daneben käme auch die südliche Inlandsroute (über Konia und 
Afıun Karahissar) in Betracht. Im nördlicheren Anatolien vermochte sich in der Keramik 
die Gefäßbemalung, soweit wir sehen, ja überhaupt nicht durchzusetzen. Aus der süd- 
licheren Hälfte verfügen wir bisher leider noch über keinerlei chalkolithisches Material, 
doch ist bemalte Ware neuestens gegenüber von Lesbos beobachtet worden. 

Auch die Gefäßhenkel nahmen von Osten ihren Ausgang und kamen im Laufe der 
Kulturtrift nach den Agäisländern. Allerdings blieben östlich des Euphrat Henkel wäh- 
rend des ganzen Chalkolithikums fast unbekannt. Aber in Kilikien, und damit zusammen- 
gehend in Ostkleinasien (Alischar), wurden sie um so eifriger verwendet. In Mersin treten 
sie erstmals in der Schicht XXVI, also im jüngeren Neolithikum auf. In Sesklo wurden 
dann besonders schöne Bandhenkel beliebt. Gegen die Donau zu zeigen sich Henkel da- 
gegen gröber und auch seltener. Die Keramik von Körösch hat nur noch an den Butten 
ganz grobe, schlaufenartige Henkel. 

Anders verhält es sich mit den Fußbildungen an Gefäßen. Sienahmen von Mesopotamien 
ihren Ausgang, wo sie meistens konisch und höher gestaltet wurden. Von dort kamen 
sie nach Anatolien, wo sie — wie uns die Funde von Alischar lehren — erstmalig zu einer 
gleichsam systematischen Ausbildung gelangten 4. In Kilikien finden wir zu alledem keine 
Parallelen. Aus Inneranatolien kamen die Fußbildungen dann — offenbar zu Lande — 
nach der Ägäis, wo man in Sesklo mit Vorliebe nun niedrigere Ringfüße verwendete, 
während in Stardevo und Körösch zugleich auch höhere, meist konisch geformte Füße 
(ähnlich wie in Anatolien) sehr beliebt wurden #5. In die Bandkeramik hat man die Fuß- 
bildungen, wie bereits S. 277 ff. erwähnt, nicht übernommen. 

Diese Verbreitungsgeschichte der Fußbildungen zeigt uns, daß auch das innere Klein- 
asien in die Kulturtrift in durchaus bedeutsamer Weise eingeschaltet war. Leider verfügen 


Anm. 5, Fg. 45; 46c; 470. — Rinn-Muster: Garstang, ebd., Fig. 54,15; Heurtley, op. cit. Anm. 38, 
S. 137, Fg. 8. — W-Motiv: Garstang, ebd., Fig. 54, 15; Wace-Thompson, ebd., Fg. 46f. 

43 Nach gütiger Mitteilung von M. Schulmann reicht die rektilinear mit Schwarz bemalte Star- 
tevo-Ware bis in den Bereich von Subotica, wo wir die Grenze zwischen Star&evo und Körösch 
anzunehmen haben. 

#4 u.d. Osten, op. cit. Anm. 23, Fg. 84, 15—25. 

#5 Sesklo: T'suntas, Fg.72ff.; Starlevo und Körösch: Kutzian, Taf. 13, 1; 25, 39; 26, 1f. 
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wir hier aber nur über dieGrabungsergebnisse im Norden des Landes (besonders Alischar), 
wobei es sich um Plätze handelt, die nicht unmittelbar an der Ostweststraße lagen. Darum 
findet sich hier sehr viel Bodenständiges aus der vorkeramischen Zeit, so der Kerbschnitt 
und vor allem eine konsequente Durchführung der Torsionsidee (Schräglagerung der 
Muster)“. Trotzdem zeigt gerade Alischar sehr viele Ähnlichkeiten in den Gefäßformen 
ebenso mit Kilikien und Mesopotamien wie auch andererseits mit Sesklo *”. 

Gehen wir nun zu den Idolen über, so reicht in Mesopotamien zu Jarmo die Formung 
von ungebrannten Tonstatuetten der Fruchtbarkeitsgöttin bis in die vorkeramische Zeit 
zurück 4, Es besteht daher die Möglichkeit, daß die Idolplastik in (nun allerdings schon 
gebranntem) Ton bereits mit schon sehr frühen Vorstößen der Kulturtrift nach dem 
Westen gelangt ist. Hier hat sich dieses Gewerbe über Sesklo (Tsuntas Tfl. 32) bis nach 
Körösch (Kutzian Tfl.42—44) verbreitet und ist schließlich sogar in die Bandkeramik ein- 
gedrungen. Schwierig verhält es sich mit der Datierung der figuralen Reliefplastiken an 
Gefäßwänden. In Mesopotamien scheint das uns erhaltene Exemplar aus der Tell Halaf- 
Zeit zu stammen“, doch könnte es auch schon ältere gegeben haben (zu den Körösch- 
Exemplaren vgl. Kutzian, op. cit. Anm. 17, Tfl. 41). 

Sehr früh haben in Vorderasien die merkwürdigen, gleichsam doppelschneidigen Beil- 
chen 50 eingesetzt, die wir verschiedentlich in Mesopotamien antreffen, die in Mersin aber 
bereits in Schicht XXIV, also an der Wende vom Neolithikum zum frühesten Chalkolithi- 
kum, zutage traten. Im ägäischen Bereich begegnen wir ihnen am häufigsten in Servia. 
Dagegen gehörten die Stempelsiegel wohl einer ziemlich jungen Schicht der vorderasiati- 
schen Kulturtrift an, da sie in Mesopotamien erst in der Tell Halaf-Zeit in Blüte kamen 
und auch in Mersin anscheinend erst in der Schicht XVII vertreten sind. Sie haben sich 


4 Grundlegend äußerte sich hierzu Friedrich Matz in: Abhandlungen der Geistes- u. Sozial- 
wissensch. Klasse der Akademie der Wissenschaften und Literatur 12 (Mainz 1951). 

#7 Wohl scheint sich Kurt Bittel gegenüber diesen Feststellungen noch etwas mißtrauisch zu ver- 
halten, doch wendet er sich (Prähist. Zeitschrift 1944/50 [1953] S. 139 A. 14) gar nicht so sehr gegen 
die Übereinstimmungen in den Originalen wie gegen einige zu meinem Artikel in LaNouvelleClio1 
(1950) S.595 ff. (ebd. Tafel Iff.; vgl. unsere Tafeln I—VI) veröffentlichten Zeichnungen. Ich gebe 
gerne zu, daß die maßgerechte Verkleinerung von Vasenabbildungen für meine ungeschulte Hand 
Schwierigkeiten mit sich brachte, die ich nicht immer zu überwinden vermochte. Bei Alischar Fig. 79 
kann ich an meiner zeichnerischen Wiedergabe in La Nouvelle Clio (Tafel II 9) aber bei bestem 
Willen keine Abweichung vom Original erkennen, es sei denn, daß ich die Unregelmäßigkeiten, 
wie sie handgemachte Gefäße häufig zeigen, in meiner schematischen Zeichnung ausglich. Wenn ich 
ebd. bei Tafel I, 19 aber die Ansätze der Bauchwandung einzeichnete, so rechtfertigt sich das nicht 
nur aus den Parallelexemplaren Alischar Fg. 72 und 84, 15 19 24f., sondern auch nach den Bruch- 
stellen in Alischar Fg. 84, 23 selber, die deutlich nach auswärts schwingende Bauchwandungen 
erkennen lassen. Und wenn schließlich Bittel zu meiner Tafel IV, 4 behauptet, dieses Gefäß wäre 
nicht einhenkelig, sondern würde von v. d. Osten, Alischar S.61, als zweihenkelig bezeichnet, dann 
muß ich— so unerwünscht das für meinen Kritiker auch sein mag— darauf hinweisen, daß gerade 
das Gegenteil zutrifft, da durch v. d. Osten sowohl S. 61 wie S.77 diese Vase unter e 1709 Fg. 73 
ganz ausdrücklich als „onehandled“ (und als „complete“!) beschrieben wird. — Soviel zu Bittel. 
Ich mußte etwas ausführlicher erwidern, da den deutschen Lesern das Werk v. d. Ostens in der 
Regel unzugänglich ist. Unsere Vergleichstafeln I—VI sind gegenüber denen in La Nouvelle Clio 
etwas verbessert. 

#8 Vgl. Abb. 9 im Arch. f. Orientforsch. 16 (1952) S. 138. Zu den späteren gebrannten Exem- 
plaren vgl. z.B. H. Schmidt, op. cit. Anm. 4, Tfl. 105. 

® H. Schmidt, op. cit. Anm. 4, S. 101f. Tfl. 106, 6. 

50 Annals Arch. Anthr. 20 (1933) 'Tfl. 70, 16—19; Iraq 1 (1934) S. 150, Fg. 2; Mersin S. 53, 
Fg. 32; Heurtley, op. cit. Anm. 38, $. 64, 138, Fg. 6 j. k. Vgl. dazu meine Ausführungen in: La 
Nouvelle Clio 1 (1950) S. 587. 
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dann weiter nach Alischar, Sesklo, Startevo und Körösch verbreitet5!. Wann der Typus 
der mesopotamischen Steingefäße, der im Sesklo-Kreis so eifrig nachgeahmt wurde, erst- 
malig nach dem Westen gelangte, vermag ich nicht zu entscheiden 2. 


% 


Nachdem wir in der ersten Hälfte der vorliegenden Abhandlung die Tatsache der 
vorderasiatischen Kulturtrift als solche zu umreißen versuchten, haben wir uns in der zwei- 
ten bemüht, innerhalb derselben Älteres und Jüngeres nach zeitlichen Horizonten zu son- 
dern. Dieses letztere Bemühen steht gegenwärtig aber noch durchaus in den Anfängen, da 
wir uns auf diesbezügliche Schichtbeobachtungen allein in Mersin und in einigen Plätzen 
von Mesopotamien stützen können. Erst durch die neuen Grabungen von Milojeie in 
Thessalien und durch solche im Osten (vor allem auch in Anatolien) dürften wir in die 
Lage versetzt werden, etwas verläßlichere Angaben zu machen. 

Es mag durch unsere jetzt noch so vorläufigen und in manchem hypothetischen Dar- 
legungen aber immerhin klargestellt worden sein, daß essich bei der vorderasiati- 
schen Kulturtrift um einen sehr lange währenden und äußerst kom- 
plexen Vorgang handelte. Ich habe mir daher die Frage vorgelegt, ob es überhaupt 
gerechtfertigt sei, alle die vielen Einzelbewegungen unter dem gemeinsamen Namen der 
‚Kulturtrift‘ zusammenzufassen. Schließlich entschloß ich mich aus folgender Erwägung 
doch dazu: Alle hierdurch zusammengefaßten Erscheinungen zeigen ja die nämliche Rich- 
tung und führten zum nämlichen weltgeschichtlichen Ergebnis, Beiträge zur Konstituie- 
rung des älteren Neolithikums in Europa zu liefern. 

Sobald dann diese Neolithkulturen an der Ägäis, auf dem Balkan und im Donauland 
eine gewisse Reife und Saturiertheit erlangten, fand die Trift ihr Ende. Wohl wurden 
verschiedentlich noch einzelne neue Gefäßformen, Metallimporte, die metallurgische Tech- 
nik usw. vom Südosten übernommen, auch kam es zu weiteren Wanderungen aus Ana- 
tolien nach Griechenland, ja bis an die Donau (Vin£a!). In diesen Zeiten (des jüngeren 
Neolithikums) wirkten aber die Neolithkulturen Mittel- wie Südosteuropas bereits auch 
in der entgegengesetzten Richtung auf Ägäis und Kleinasien zurück. Da können wir von 
einer (ja stets in der nämlichen Richtung fließenden) Trift schon nicht mehr reden, es 
kommt vielmehr zu einem Hin und Her, zu einem gleichsam dialektischen Verhält- 
nis zwischen Europa und dem Orient, wobei sich Griechenland nun zwischen 


den beiden Gegenpolen befindet. 


E78 


Damit stehen wir am Ende unserer Betrachtungen. Umfassender werde ich über die hier 
vorgelegten Schlußfolgerungen und Annahmen in meinem in Ausarbeitung befindlichen 
Buche über „Die ältesten Kulturen in Griechenland“ handeln. Dort soll die gesamte Zeit 
bis zur Einwanderung der griechischen Stämme monographisch zur Darstellung gebracht 
werden. 

Hier sei nur noch mit ein paar Worten an die zu Anfang aufgestellten Grundsätze 
erinnert. Wir warnten dort vor den beiden Extremen, entweder alles von dem nämlichen 
Ausgangsherd abzuleiten, oder aber für jede Kultur ganz blindlings spontane Entstehung 
anzunehmen. Die vorliegende Abhandlung suchte nun einen Mittelweg einzuschlagen. 


3 Iraq 2 (1935) S. 90#., TA. 62 7; 3 (1936) S. 23f. 64, Fg. 3—6; Mersin S. 108, Fg. 70; 
v.d. Osten, op.cit. Anm. 23, Fg. 87; Tsuntas, Fg. 270ff.; Kutzian, op. cit. Anm. 17, Tfl. 46. 

= Vgl. dazu wie zu allem übrigen Vergleichsmaterial die erwähnte Abhandlung in: La Nou- 
velle Clio, wo auch die Belegstellen angeführt wurden. 
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Überall fragten wir wohl nach dem Eigenständigen, verschlossen uns aber auch nicht der 
Notwendigkeit, Abhängigkeiten anzunehmen, wo sie der Materialvergleich forderte. So 
glaubten wir Eigenständiges zu erblicken u.a. in der anatolischen Torsion, in den Henkeln, 
die von Anatolien und Kilikien ihren Ausgang nahmen, im Kerbschnitt von Anatolien, 
dem Balkan und von Boian, in den ägäischen Typen des Askos und der Altärchen, in den 
spezifischen Ausprägungen des Auf-und-Ab-Stils von Sesklo wie von Starlevo, in den un- 
gebrannten Tonbehältern von Subotica und in den Butten des Donaulandes, in den Gefäß- 
formen von Boian wie in der Schmuckordnung der Bandkeramik mit ihren Mäandern und 
Spiralen. Auch die Möglichkeit einer selbständigen Domizilierung von Wildgräsern 
ließen wir — besonders für Mitteleuropa — offen, obgleich wir sie nicht für erwiesen 
und nur mit Einschränkungen für wahrscheinlich halten. Andererseits mußten wir uns 
unter dem Eindruck des Materialvergleichs zur Annahme einer vorderasiatischen Kultur- 
trift entschließen, von der ich nun meine, daß sie als eine gesicherte Tatsache angesehen 
werden könnte. Welche Ausdehnung, Intensität und Bedeutung diese Bewegung im einzel- 
nen hatte, darüber werden sich allerdings noch mancherlei Meinungsverschiedenheiten 
ergeben, über die dann nur neue Ausgrabungen die Entscheidung bringen dürften. 
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Ethnologie und Vorgeschichte 


Von 
FRANS CHRISTIAAN BURSCH 
Oegstgeest 


I 


Um die Jahrhundertwende waren überall Anthropologie, Ethnologie und Prähistorie 
noch engstens miteinander verbunden. Es ist gut, uns einmal davon Rechenschaft zu geben; 
ebenso von der Tatsache, daß erst 1932 der erste Kongreß der Prähistoriker im inter- 
nationalen Verband tagte. Vordem bestand nur der internationale Anthropologen- 
kongreß, woran auch die Vorgeschichte sich beteiligte. Bei der letzten Tagung der Anthro- 
pologen in Wien 1952 dagegen war die Vorgeschichte nur noch verhältnismäßig schwach 
vertreten. Die Blütezeit, welche die Vorgeschichte als Wissenschaft heute erlebt, hängt 
engstens mit diesem Verhältnis zusammen, ebenso wie auch die Ergebnisse, die sie vor- 
zeigen kann. Es geht der Vorgeschichte wie dem Kinde, das im Bewußtsein seines 
erwachenden eigenen Könnens der Mutterhand entbehren zu können vermeint. 

Dieses Sichfreimachen der Vorgeschichte aus dem seit langem bestehenden Verband mit 
Anthropologie und Ethnologie ist auch nicht ohne Reibungen vor sich gegangen. Im 
allgemeinen sträubten sich die älteren Forscher dagegen. Es hat aber den Anschein, daß 
die Zerspaltung der anthropologischen Wissenschaften nicht mehr ungeschehen gemacht 
werden kann. Dafür hat die Prähistorie sich zu sehr in andere Richtungen entwickelt. 
Diese ganze Geschichte des Verhältnisses zwischen Anthropologie, Ethnologie und Vor- 
geschichte entspricht der Tendenz, die man im allgemeinen beobachten kann, nämlich 
daß aus dem großen Gebäude der Wissenschaft sich die verschiedenen Zweige allmählich 
loslösen und ein von den anderen Wissenszweigen und von der Philosophie unabhängiges 
Dasein zu fristen trachten. 

Denn es ist nicht so, daß der Vorgeschichte allmählich bewußt geworden wäre, 
eine Geisteswissenschaft zu sein, und sie daher das Bedürfnis gehabt hätte, sich von der 
naturwisenschaftlichen Disziplin der Anthropologie zu trennen. Wäre dem so, so hätte 
auch die Ethnologie sich abgeschieden; überdies hätte dann auch nicht eine interne Ent- 
wicklung der Vorgeschichte angefangen, die ja im allgemeinen dahin tendiert, bewußt 
und teilweise auch unbewußt, naturwissenschaftliche Methoden immer mehr anzuwenden. 
Die Vorgeschichte ist zu einer Disziplin geworden, die mit naturwissenschaftlichen Metho- 
den auch an ihr eigenes Material herangeht, um dem kulturwissenschaftlichen Ziel, die 
Geschichte der Vorzeit zu erforschen, näher zu kommen. Stratigraphie, Typologie, 
Kulturkreislehre und Siedlungsarchäologie waren und sind dabei bloß Mittel zum 
Zweck. Die Ergebnisse dieser Forschung sind in vieler Hinsicht voller Erfolge gewesen, 
besonders für die Chronologie. Aber Außenstehende sowohl als auch einige Vorgeschicht- 
ler selbst hatten das starke Empfinden, daß sich die Prähistorie dennoch auf dem falschen 
Wege befände, zumindest daß ihr das richtige Bewußtsein des Historischen fehlet. 


1 F.C. Bursch, Vorgeschichte als Kulturgeschichte, in: Actes de la III® Session du Congr£s Inter- 
national des Sciences Pr&historiques et Protohistoriques (Zürich 1950/53) S. 86—91. 
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Auch für die anderen beiden Zweige der allgemeinen Anthropologie hat die Abtren- 
nung der Vorgeschichte nicht einen Gewinn bedeutet. Die physische Anthropologie hat eine 
Nomenklatur der frühesten Menschenform geschaffen, die undenkbar gewesen wäre, wenn 
die Vorgeschichte als Kulturgeschichte ein Wort darin zu sagen gehabt hätte. Denn dort, 
wo es Kultur gibt — sei es aus noch so primitiven Werkzeugen bestehend —, haben wir 
es mit dem Menschen, dem Homo sapiens, zu tun. Es gibt somit, kulturgeschichtlich ge- 
sehen, keine Vorformen des Menschen, sondern entweder kulturlose Tiere oder kultur- 
besitzende Menschen. Alle die sogenannten Vorformen sind somit Menschen, insofern ihr 
Kulturbesitz unzweideutig erwiesen worden ist, unabhängig davon, wie sie körperlich aus- 
gesehen haben mögen. Alle Einschnitte in der menschlichen Kulturentwicklung, z. B. etwa 
an der unteren Grenze des Jungpaläolithikums, wo nach allgemeiner Auffassung der 
Homo sapiens in Erscheinung treten soll, sind prinzipiell falsch. Wo das Werkzeug 
ist, dortistauch der Mensch. Die Geschichte der Menschheit fängt mit dem Beginn 
des Quartärs (oder vielleicht noch früher) an. 

Die Ethnologie ist ursprünglich vom jetzt lebenden Primitiven ausgegangen; aber ihr ist 
heute klar geworden, daß auch sie eine geschichtliche Einstellung braucht?. Weil nun aber 
die Primitiven, die in ihrer Erscheinung das eigentliche Material für die Wissenschaft der 
Ethnologie liefern, selber nicht historisch zu denken vermögen in dem Sinne, daß ihnen 
eine klare Einsicht in ihre Vergangenheit vergönnt ist, so muß auf irgendeine Weise der 
moderne Forscher aus der Fülle des ethnologischen Materials seine auch historisch ver- 
wertbaren Schlüsse ziehen. 

Dies hat man denn auch von Anfang an in der Ethnologie versucht, schon seit Bach- 
ofen (1815—1887) und Morgan (1818—1881), ja sogar schon früher. Heute hat insbeson- 
dere die Wiener Schule, vornehmlich durch den jüngst verstorbenen Pater W. Schmidt 
und durch den Wiener Ethnologen W. Koppers u. a. vertreten, eine von Gräbner3 zuerst 
entworfene historische Methode weiter ausgearbeitet und mit großer Energie seit Jah- 
ren propagiert‘. Wiederholt wurde ihrerseits die Vorgeschichte aufgefordert, das Ihrige 
zum Fortschritt in der Methode beizutragen oder zumindest eine Diskussion über die 
Ergebnisse dieser Ethnologenschule zu eröffnen. Aus den oben bereits erörterten Gründen 
aber-ist die Vorgeschichte bis jetzt nicht oft darauf eingegangen; die Kluft zwischen Ethno- 
logie und Vorgeschichte war außerhalb des Bereiches der Wiener Schule eben schon zu 
groß geworden’. 


2 „This being so, I expect that in the future there will be a turning towards humanistic disci- 
pline especially history...“ (E. E. Evans-Pritchard), Social Anthropology: Past and Present, 
Man (London 1950) S. 118—124. 

3 F, Gräbner, Die Methode der Ethnologie (Stuttgart 1911); ders., Das Weltbild der Primitiven. 
Eine Untersuchung der Urformen weltanschaulichen Denkens bei Naturvölkern (München 1924). 

4 W. Schmidt, Der Ursprung der Gottesidee (Münster i. W. 1926 ff.). 

5 Während der Vorbereitung zum Druck dieser Arbeit erschien ein für unser Thema sehr wich- 
tiges Heft des „Studium Generale“ 7 (1954), der Ethnologie gewidmet, das mir die Schriftleitung des 
„Saeculum“ in dankenswerter Weise zur Kenntnisnahme zusandte. Die meisten Mitarbeiter an 
diesem Heft (H. Trimborn, Die Völkerkunde interpretiert das Leben; W. Koppers, Der historische 
Grundcarakter der Völkerkunde; A. E. Jensen, Bemerkungen zur kulturmorphologischen Be- 
trachtungsweise; H.Baumann, Ethnologische Feldforschung und kulturhistorische Ethnologie) 
befürworten stark eine historische Grundlage der Ethnologie. Insbesondere können wir A. E. Jen- 
sen (S.148) ganz beipflichten, wenn er den Worten von Frobenius folgt, „daß aber die Kultur ein 
lebendiger Organismus sei, den man als Ganzes greifen müsse, wenn die Verwandtschaften und 
Beziehungen, die man feststellen wolle, Beweiskraft haben sollen“. 

In einem anderen Aufsatz, von W. E. Mühlmann: Ethnologie und Geschichte (S. 165—177), wird 
dahingegen deutlich auf den Unterschied zwischen diesen beiden Wissenszweigen hingewiesen. Mit 
Recht betont Mühlmann, „daß es zwei Zeitbegriffe gebe, einen historischen und einen evolutionären, 
die man nicht wechseln dürfe“ (S. 170). Darum liege bei der Annahme eines bestimmten Alters 
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Nun hat aber W. Koppers anläßlich des vierten Kongresses für Anthropologie und 
Ethnologie (Wien 1952) einen Vortrag über das Verhältnis zwischen Ethnologie und 
Prähistorie gehalten, worin er diese Aufforderung zum Gespräch wiederholte. Zugleich 
aber hat er in dankenswerter Weise seine Ausführungen in erweiterter Form in einem 
Festband publiziert und dem Kongreß gewidmet, unter dem Titel: Kultur und S prache®. 
Unseres Erachtens sollte heute, in dieser Sachlage, die Vorgeschichte den Fehdehandschuh 
aufnehmen und ehrlich, unter voller Anerkennung der von dieser historisch arbeitenden 
Wiener Schule geleisteten Arbeit, das ihrige zu dieser klaren Darlegung und Fragestellung 
sagen. 

‚ne wir aber zuerst das heutige Verhältnis zwischen Ethnologie und Vorgeschichte 
noch ganz kurz zusammen. Beide Wissenschaften haben als Thema den primitiven Men- 
schen, beide auch stellen sich zum Ziel, eine historische Disziplin zu werden und aus- 
zusagen, „wie es eigentlich gewesen ist“. Das Material beider ist aber verschieden. Die 
Ethnologietrachtet danach, dieKultur derPrimitivenganzheitlich zu 
erfassen, das heißt, den lebendigen Menschen mit seiner Religion und Weltanschauung, 
seinen sozialen Umständen usw. zustudieren. Die Vorgeschichtekanndiesesganz- 
heitliche Bild von der primitiven Kultur auf direktem Wege nicht er- 
reichen, weil sie nur auf die zufällig hinterbliebenen Reste der materiellen Kultur 
sowie auf die Bestattungen und Wohnweisen der vorgeschichtlichen Menschen angewiesen 
ist. Diesem Nachteil gegenüber aber besitzt die Vorgeschichte den unschätzbaren Vorteil 
einer chronologischen Aufeinanderfolge, wo die Ethnologie scheinbar nur ein unüberseh- 
bares Nebeneinander von zeitlich untrennbaren Formen des Zusammenlebens vorzeigen 
kann. Die Ethnologie ist auf der Suche nach dem historischen Moment, das allein im- 
stande ist, über eine bloße Phänomenologie hinauszuführen zu einer menschheitsgeschicht- 
lich wichtigen Synthese. By and by Anthropology will have the choice between becoming 
history or nothing, dieses Wort F. W. Maitlands steht als Motto über dem Aufsatz Kop- 
pers’, der das Thema dieser Abhandlung sein soll. Die Ethnologie könnte aber erst zur 
Geschichte werden, wenn sie aus dem heute bestehenden Nebeneinander der Kulturformen 
ein Nacheinander rekonstruieren könnte. 


einer Kulturerscheinung ebenso wie bei der Annahme kulturhistorischer Übertragungen und Wan- 
derungen die Beweislast denen auf, die sich um Historisierung ethnographischer Gegebenheiten be- 
mühen ($. 171). Höchstens finde man Indizien für Geschichte, nicht diese selbst (S. 173). Diese und 
viele andere Einwände Mühlmanns decken sich mit den unsrigen, so u.a. die Forderung, es sei 
für die Behauptung historischer Beziehungen notwendig, daß man „dem Globus eingezeichnete 
Geschichtswege auffinden könne“ (S. 174). Bedeutsam ist auch seine Bemerkung ($. 175) im Hin- 
blick auf die Kulturen Altamerikas und Ostasiens, daß man neben den Übereinstimmungen doch 
auch die Unterschiede verzeichnen müßte. Erfreulich auch der Hinweis auf die Bedeutung des 
„Elementargedankens“ Bastians (S. 174). (Man vergleiche das hier am Schluß bei der Besprechung 
von Meisters Werken Gesagte.) Viele der Vorwürfe Mühlmanns gelten übrigens ebenso für die 
weithin vorherrschende Meinung in der Vorgeschichte. Andererseits aber ist es ebenso klar, daß die 
Ethnologie, wenn sie trotzdem der Meinung ist, daß nur die geschichtliche Methode im Stande sei, 
die Wissenschaft weiter zu bringen — und trotz Mühlmann scheint dies doch die Meinung der 
Mehrheit zu sein —, sich mehr als bisher um die Ergebnisse der Vorgeschichtswissenschaft, die doch 
das historische Moment in den Vordergrund schieben muß, kümmern sollte. Mühlmann verliert 
u. E. auch vielleicht in zu hohem Maße den Unterschied zwischen der in literarischen Quellen und 
der in stummen Kulturdokumenten überlieferten Geschichte aus dem Auge, wenn er generell 
„Geschichte“ der Geschichte im engeren Sinn vorbehält. Indem weder Vorgeschichte noch Enthno- 
logie je Geschichte im engeren Sinne treiben können, so müßte doch jedenfalls die Vorgeschichte 
alle Bedeutung verlieren, falls sie ihre kulturhistorischen Ziele aufgeben würde. Dazu besteht auch 
keinerlei Anlaß, und durch Zusammenarbeit von Ethnologie und Vorgeschichte muß es auf die 
Dauer gelingen, die Vorgänge des Kulturwandels zu ergründen. 

° W. Koppers, Der historische Gedanke in Ethnologie und Prähistorie, in: Wiener Beiträge zur 
Kulturgeschichte und Linguistik 9 (1952) S. 11—65. 
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Die Vorgeschichte dagegen hat das Bedürfnis, das chronologische Gerüst, dessen sie sich 
rühmt, sozusagen zu bekleiden mit dem Fleisch und Blut des lebendigen Menschen, der 
Schöpfer und Träger der materiellen Hinterlassenschaft war. Historisch verwertbare Tat- 
sachen könnte die Vorgeschichte erst dann liefern, wenn sie sich der Rolle des Menschen 
als des Kulturträgers besser bewußt würde, wenn sie also den Menschen erfassen könnte, 
der sich heute nur allzuoft hinter seinen wenigen materiellen Kulturgütern zu verstecken 
scheint (Koppers, ebd. S. 46). 

So ist es von vornherein klar, daß Ethnologie und Vorgeschichte sehr viel vonein- 
ander zu lernen haben. Jede dieser beiden Wissenschaften ist auf eigenem Wege zu ge- 
wissen Ergebnissen gekommen. Die Trennung hat zur Folge, daß man nicht ohne wei- 
teres den Anschluß wiederherstellen könnte an dem Punkte, wo beide sich heute zufällig 
befinden. 

Das Ziel muß sein, daß der eine Zweig durch den anderen erkennt, wo seine eigenen 
Fehler liegen, was er vom anderen in seine Methode übernehmen könnte und was er in des 
anderen Methode von seiner Sicht aus zu beanstanden hätte. Auf Grund einer kritischen, 
aber dennoch wertschätzenden Auseinandersetzung kann man weiterkommen. Damit zu 
beginnen ist das Ziel dieser Abhandlung, und wir möchten schon zu Anfang Professor 
Koppers dafür danken, daß er den Ansatzpunkt gezeigt hat. 


II 
Die Kulturkreislehre 


Jede Betrachtung des Verhältnisses zwischen Ethnologie und Vorgeschichte hat von der 
Frage auszugehen, ob der Mensch der Vorgeschichte dem jetzt lebenden Primitiven in 
allem gleich ist. Koppers drückt dies am Anfang seines Artikels, und später nochmals, 
derart aus: „Die menschliche Kulturgeschichte ist eine Einheit.“ 

Wenn nun mit diesen Worten gesagt sein will, daß der Mensch überall und zu allen 
Zeiten in der Anlage zur Kulturentwicklung, im Reagieren auf die Umwelt sich gleich- 
geblieben ist, so könnte man dieser Meinung beipflichten. Aber nur unter der einen Be- 
dingung, daß unter dem Menschen die Form des Homo sapiens verstanden wird, die 
heute den Erdball bewohnt. 

Dabei wäre überdies zu untersuchen, ob und inwiefern Kultur auch rassebedingt sein 
könnte, ob also ein Unterschied in der Kulturform vielleicht in der Erbanlage begründet 
sein könnte. Ohne in dieser Hinsicht der alten Überheblichkeit der Weißen im allgemei- 
nen, der „nordischen Rasse“ im besonderen, auch entfernt entgegenkommen zu wollen, 
müßte doch hierzu bemerkt werden, daß nicht ohne Grund der Anthropologenkongreß zu 
Wien (1952) sich entschieden dagegen gewehrt hat, ohne vorherige diesbezügliche Unter- 
suchungen diese Frage restlos zu verneinen. Eine somatische Identität der Rassen ist weit- 
gehend vorhanden, eine geistige Identität bestimmt nicht. Es bleibt noch zu untersuchen, 
ob diese Unterschiede der Umwelt, der durchlebten Geschichte, oder aber der Erbanlage 
oder allen diesen Faktoren zusammen zuzuschreiben wären. 

Gesetzt aber, man nimmt die gleichen geistigen Fähigkeiten für alle Erdbewohner an, 
so ist es doch ein großer Unterschied, erstmalig irgendeine Erfindung gemacht oder diese 
durch Kulturübertragung empfangen zu haben. Anders ausgedrückt: Woher kommt es, 
die gleiche Herkunft vorausgesetzt, daß der eine Mensch noch in der Stufe des Sammelns 
lebt, der andere im Zeitalter der Technik? Koppers sagt selber an anderer Stelle (S. 60): 
„Die im entscheidenden Sinne kulturschaffenden Faktoren sind nicht etwa die Natur und 
die Umwelt, sondern die Menschen als solche.“ Man darf also nicht behaupten, daß un- 
günstige Umstände, wie Kälte oder Urwald, oder umgekehrt Überfluß an Nahrung usw., 
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die Bewohner bestimmter Gebiete dazu gebracht hätten, auf „niedriger“ Stufe (das heißt 
hier primärer Sammelstufe) stehenzubleiben, während fast die ganze Welt von Land- 
wirtschafttreibenden und Hirten bewohnt wird. Der Mensch ist nicht an diese ungünsti- 
gen Umstände gebunden, weil er sich ja günstigere Sitze suchen kann. Nicht anders taten 
es die verschiedenen Völker, die, aus den Steppen Asiens kommend, im Laufe der Ge- 
schichte wie der Vorgeschichte in Europa einfielen. Die europäischen Völker auf der Wan- 
derung, wie Kelten und Germanen, sowie die Bewohner Afrikas noch im vorigen Jahr- 
hundert taten dasselbe. 

Wenn man andererseits die verschiedenen kulturellen Fortschritte nicht unabhängig 
voneinander entstehen lassen möchte, sondern einen genetischen Zusammenhang anzuneh- 
men geneigt ist (ebd. S. 22/23), so wird das Argument für die Einheit der Kulturgeschichte 
geschwächt, insofern diese Einheit in der gleichen Anlage der Menschen wurzeln soll. 

Diese Auffassungen sind erst dann verständlich und in sich widerspruchslos, wenn „die 
Einheit der menschlichen Kulturgeschichte“ bedeuten soll, daß alle auf Erden heute noch 
bestehenden Kulturen Kinder und Enkelkinder nur einer Urkultur sind. Dies aber 
wäre erst zu beweisen. Den Beweis zu führen ist das Ziel aller Schriften der Wiener 
Schule. 

So kommt man immer wieder auf die Kernfragen der historischen Methode zurück: 
Gibt es Kulturkreise, und wenn ja, gibtesbloß Kulturüb ertragung oder auch 
ein selbständiges Entstehen der Kultur an verschiedenen Orten? Auf 
diese Fragen eine befriedigende Antwort mit eigener Methode zu finden ist mehr Sache 
der Vorgeschichte, weil ja diese das Werden der Kultur sich als erstes Ziel der Forschung 
gesetzt hat und von sich aus mit der historischen Kulturkreistheorie schon seit vielen 
Jahren gearbeitet hat, unabhängig von der Ethnologie. 

Koppers spricht von einer Krisis der Kulturkreislehre in der Ethnologie (ebd. S. 27), über 
die er sich aber nicht näher äußert. In der Vorgeschichte ist die Kulturkreislehre noch all- 
gemein in Gebrauch dort, wo man historische Ziele verfolgt. Man kann sogar behaupten, 
daß die Vorgeschichte von heute mit der Annahme der Gültigkeit der Kulturkreislehre 
steht oder fällt. Eine andere Frage ist aber, ob die Kulturkreislehre, wie sie in der Vor- 
geschichte insbesondere vom Berliner Prähistoriker Kossinna (f 1932) aufgestellt worden 
ist, den Anforderungen an eine historische Disziplin wirklich genügt. Hierüber sich näher 
zu verbreiten, erübrigt sich, seitdem Ernst Wahle”? dies in unübertrefflicher Weise getan 
hat. Man kann nur beipflichten, wenn er sagt, daß vom toten Stoff der Geräte allein nicht 
ohne weiteres auf das Bestehen eines Kulturkreises geschlossen werden, geschweige denn 
daß daraus die Identifikation von Kultur und Volk abgeleitet werden kann. Ein Kultur- 
kreis der Ethnologie dagegen umfaßt Religion, soziales Verhalten, Sprache und vieles 
andere mehr, so daß die Ergebnisse der Kulturkreisforschung in der Ethnologie ein viel 
zuverlässigeres Resultat versprechen als in der Prähistorie. Es ist somit klar, daß gerade 
hier die Vorgeschichte die Pflicht hat, bei den Ethnologen, die die Kulturkreistheorie ver- 
treten, in die Lehre zu gehen ®. 

Wenn man dies versucht, könnte der Prähistoriker seinerseits vielleicht auch in der 
„Krisis der Kulturkreislehre“ von einigem Nutzen sein. Es ist auffallend, daß in einem 
Buche von Koppers, das sich mit der Kultur dreier von ihm so genannter Altvölker be- 
faßt?, mit keinem einzigen Wort die Frage nach dem Verhalten dieser Völker dem Tode 
und den Toten gegenüber auch nur gestreift wird. Gerade der Prähistoriker weiß wohl, 
wenn er die geistigen Hintergründe im Siane der ethnologischen Kulturkreislehre zu 


? E. Wahle, Zur ethnischen Deutung frühgeschichtlicher Kulturprovinzen, in: Grenzen der früh- 
geschichtlichen Erkenntnis 1 (Heidelberg 1940/41); vgl. auch Koppers, op. cit. S. 41—46. 
8 Vgl. Bursch, op. cit. Anm. 1. 


® W. Koppers, Der Urmensch und sein Weltbild (Wien 1949). 
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erforschen trachtet, daß er für einen wohl sehr beträchtlichen Teil auf die Art und Form 
der Gräber angewiesen ist. Hochgottvorstellung und Religion, Paradies und Sündenfall 
sowie Exogamievorschriften sind äußerst wichtige Momente der Kultur, aber doch gewiß 
nicht die einzigen. Besteht auch in der Haltung dem Tode gegenüber zwischen allen „Alt- 
völkern“ eine Übereinstimmung? Dies zu ermitteln wäre überaus wichtig, denn das 
Weltbild der Primitiven ist, wie wir wissen, immer eine Einheit, die aus Natur (Umwelt), 
Leben und Tod seine Elemente bezieht. 

Allerdings warnt Koppers (ebd. S.63) selber den Prähistoriker, der bei ihm in die 
Lehre gehen möchte. Die Ethnologie zeige, daß sich die wirtschaftliche und die sozial- 
geistige Seite der Kultur nicht immer entsprechen. Wenn dies besagen sollte, daß man nie- 
mals und nirgends aus der materiellen Hinterlassenschaft Schlüsse ziehen dürfe, die auf 
den sozial-geistigen Bereich übergreifen, so könnte man alle Versuche, mit Hilfe der Eth- 
nologie dem prähistorischen Stoff Ergebnisse von historischem Wert abzuringen, wohl 
aufgeben. Wenn wir aber Koppers richtig verstehen, so ist das Wort in dem Sinne gemeint, 
daß Primitivität der Werkzeuge nicht gleichbedeutend mit Primitivität der geistigen Kul- 
tur ist. Dies bei einigen „Altvölkern“ erwiesen zu haben, ist überhaupt das wichtigste 
Ergebnis der Wiener Schule, das ihr immer zur größten Ehre gereichen wird. Nur so ist 
es möglich geworden, endlich mit dem Gedanken einer ursprünglich vorherrschenden 
Promiskuität, einer reinen Magie einer Prälogik, eines Urkommunismus usw. aufzu- 
räumen. 

Ein anderes schwerwiegendes Bedenken der Prähistorie gegen die Form der in der 
Ethnologie durch die Wiener Schule ausgebildeten Kulturkreislehre betrifft aber die Fak- 
toren Zeitund Raum. Kulturkreis (eine Kultur) im vorgeschichtlichen Sprachgebrauch 
ist die Bezeichnung eines Kulturkomplexes, der in einem engumschriebenen Raum an 
einem engumschriebenen Zeitpunkt in Erscheinung tritt. Kossinna stellte dabei als These 
auf, daß das Ursprungsgebiet einer bestimmten Gerätform dort liege, wo sie am dichtesten 
verbreitet ist. Die Prähistorie kann ebensowenig wie die Ethnologie die Verbreitungs- 
karte entbehren; sie gehört zum ersten Rüstzeug der Forschung. „When we do not 
know the distribution of a phenomenon, we know nothing that is theoretically 
significant.“ 10 

Aus dieser These Kossinnas ziehen aber alle Prähistoriker die unseres Erachtens berech- 
tigte Forderung, daß sowohl zeitlich als besonders auch räumlich eine Brücke zwischen 
dem Vorkommen eines bestimmten Gerätes vorhanden sein muß, bevor man schließen 
darf, daß zwei mehr oder weniger weit voneinander liegende Fundorte zu demselben 
Kulturkreis gehört haben. Allerdings darf dann dabei, immer aber in verantwortbarem 
Umfang, angenommen werden, daß der Raum- bzw. der Zeitunterschied, vielfach mit 
Einflüssen von anderer Seite her verbunden, kleine Unterschiede in der Form mit sich 
bringen kann. Jedenfalls muß ein genetischer Zusammenhang beweisbar 
sein und auf typologischem Wege annehmbar gemacht werden kön- 
nen, wenn von Urform und Entlehnung gesprochen wird. 

Daß diesen Forderungen von seiten der Vorgeschichte auch in der Praxis nicht immer 
restlos genügt wird, kann zugegeben werden. Dann aber ist das Resultat auch oft ein Fehl- 
urteil, das früher oder später von der Forschung aufgedeckt werden kann. So ist es 
Kossinna selbst zum Teil ergangen. 

Die Wiener Schule irrt sich darum grundsätzlich in ihrer Methode, wenn sie mehrmals 
(z. B. Koppers, op. cit. S. 15, 23, 41) die Forderung stellt, daß Autochthonie der Kultur 
erst erwiesen sein müßte, sonst aber immer Entlehnung anzunehmen wäre. Die Prähistorie 
lehnt als methodisch unrichtig ab: 

a) die Verbreitung nur eines einzigen Kulturelementes materieller Art als Grundlage 


10 R. H. Lowie; vgl. Koppers, op. cit. 25/26. 
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für Kulturzusammenhänge zu verwerten; andere Faktoren aber (Handel z.B.) zu ver- 
nachlässigen; : 

b) zeit- und raumverschiedene Kulturen auf einen Nenner zu bringen, selbst wenn viel 
Ähnlichkeit unter ihnen vorhanden ist. Der Weg zwischen zwei Gebieten, in denen be- 
stimmte Erscheinungen auftreten, muß durch Funde gleicher Art belegt sein, die auch 
zeitlich die etwa’vorhandene Kluft überbrücken; 

c) die durch Zeit oder Raum oder durch beides getrennten Kulturkreise, auch wenn 
sie sich in vieler Hinsicht verblüffend ähnlich sind, anders zu betrachten denn als Kon- 
vergenzerscheinungen mehr oder weniger zufälliger Art. Das bedeutet, daß solche Kultur- 
kreise aus den gleichen Anlagen der beiden Trägergruppen zu erklären sind, aus dem 
gleichen geistigen Habitus und der ähnlichen Umwelt. 

Zum Schluß sei noch erwähnt, daß sich in letzter Zeit in der Vorgeschichte eine Tendenz 
bemerkbar macht, die sich von der Richtung abwendet, die viele und weite Verbindungen 
anzunehmen geneigt war. Die neue Richtung versucht, die Autochthonie näher in Betracht 
zu ziehen. So ist man heute vielfach geneigt, die megalithische Kultur Dänemarks (die 
sich über Südschweden, Nordwestdeutschland und die nördlichen Niederlande verbreitet 
hat) aus guten Gründen als autochthon zu betrachten. Früher hat man angenommen, sie 
sei von der atlantischen Küste (über Frankreich, die Britischen Inseln und vielleicht die 
Doggerbank) gekommen. Die ehemals unterstellte Einheitlichkeit der Bandkeramik 
(Donaukultur) und ihre ausgedehnten „Wanderungen“ wurden vor kurzem energisch 
bestritten !!. Es sei übrigens in diesem Zusammenhang erneut verwiesen auf Funde von 
Reibsteinen schon im spätpaläolithischen Azilien Frankreichs sowie auf Abbildungen 
von Kulturpflanzen in der eine magische Wirkung beanspruchenden Kunst der aus- 
gehenden Eiszeit. Man soll also auch hinsichtlich des Überganges zur Landwirtschaft und 
damit zu einer seßhaften Lebensweise sich fragen, ob auch dieser vielleicht wichtigste 
Fortschritt in der Kulturentwicklung nicht an vielen verschiedenen Orten unabhängig 
voneinander zustande gekommen ist (auch Koppers spricht sich, ebd. S. 52, hinsichtlich 
dieser Frage mit großer Zurückhaltung aus). 

Es ist auch bedenklich, eine Untersuchung über die Verbreitung eines Urmonotheismus 
in europäischen Kulturen des Neolithikums anzustellen, geschweige denn die Resultate 
zu verallgemeinern. Allerdings ist es immer begrüßenswert, wenn ein Forscher, der in 
der Ethnologie gearbeitet hat, aus guten, auch von seiten der Vorgeschichte annehmbaren 
Gründen das Bild des Geisteslebens der Megalithkultur zu ergänzen weiß. 

Wenn wir die Ergebnisse dieser Überlegungen — die freilich einer von Koppers (ebd. 
S. 41) so ersehnten und tatsächlich sehr erwünschten Methodik der Vorgeschichte noch 
wenig nahekommen — zusammenfassen, so ergibt sich klar, daß eine Zwiesprache 
zwischen Ethnologie und Vorgeschichte sehr nutzbringend sein kann. 
Die beiden Wissenszweige können vieles voneinander lernen und sich in der Methode wie 
in den Ergebnissen ergänzen. Es ist aber zuerst notwendig, daß eine gemeinsame Basis 
geschaffen wird, worauf dieses Gebäude der Zusammenarbeit zu errichten wäre. Die 
Vorgeschichte hat sich dabei zu vergegenwärtigen, daß ihr Ziel nicht nur die Eingliederung 
der Objekte ihrer Untersuchung nach Zeit und Raum ist, sondern daß sie darüber hinaus 
den Menschen zu erfassen hat. Um dies zu erreichen, müßte die Vorgeschichte sich der 
Ethnologie zuwenden. 

Daß andererseits die Ethnologie zuerst eine Wende zur historischen Sicht zu machen 
hat, dürfte klar sein. Bis heute ist die Richtung, die in der Ethnologie historisch zu arbeiten 
versucht, in ihrer Methode vom Prähistoriker aus guten Gründen zu beanstanden. Dabei 
werden vor allem die Faktoren Zeit und Raum ungenügend in Betrachtung gezogen, und 


h 1 V. Milojeic, Die frühesten Ackerbauer in Mitteleuropa, in: Germania, 30, 3/4 (1952) S. 313 
is 318. 
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es wird dadurch von der Ethnologie voreilig auf direkte Kulturbeziehungen geschlossen, 
wo nur Konvergenzerscheinungen vorliegen. Auch dadurch, daß man behauptet, nicht die 
Kulturträger selbst, sondern ihre Vorfahren hätten die Gedanken, die zur Ausbildung 
einer bestimmten Kultur geführt haben, einmal ins neue Siedlungsgebiet mitgebracht, 
kann die Beweisführung nicht genügend erhärtet werden, weil die Zwischenglieder fehlen. 

So begegnen sich Vorgeschichte und Ethnologie, wie dies von vornherein zu erwarten 
war, in der Anthropologie (im weitesten Sinne des Wortes). In beiden Zweigen der 
Wissenschaft ist der primitive Mensch das Ziel der Forschung. Die Vorgeschichte muß 
darum Geisteswissenschaft werden, was die Ethnologie im Gegensatz zur Vorgeschichte 
immer noch geblieben ist. Die Ethnologie dagegen muß ihre historische Methode auf 
Grund der Erfahrungen der Prähistorie einer Revision unterwerfen. 


III 


Parallelisierung zwischen Ethnologie und Prähistorie 


Die Frage erhebt sich jetzt, inwieweit die Ergebnisse der Ethnologie ohne weiteres ge- 
statten, sie auch für die Vorgeschichte bei der Rekonstruktion der geistigen Hintergründe 
zu verwenden. Denn es geht doch vor allem darum, das Bild, das die Vorgeschichte von 
der frühesten Vergangenheit entwerfen muß, mit Fazetten des geistigen Lebens im weite- 
sten Sinne zu vervollständigen, damit so wirklich Kulturgeschichte dargestellt wird. 

Es gibt schon seit den Anfängen der Forschung eine allgemein angewandte Parallelisie- 
rung, die davon ausgeht, daß das heutige Brauchtum bei Primitiven Aufklärung geben 
kann über den Zweck und die Handhabe der in prähistorischen Funden zutage tretenden 
Werkzeuge. Schon bei dieser Parallelisierung muß man Vorsicht walten lassen: ein alt- 
paläolithisches Faustbeil hat zwar ungefähr dieselbe Form wie die in Holz gefaßten Stein- 
beile Ozeaniens, ist aber mit der freien Hand, ohne Anwendung des Holzgriffes, benutzt 
worden. Im allgemeinen aber hat die Vorgeschichte die Pflicht, zur Vertiefung der Kennt- 
nis immer wieder bei der Ethnologie Rat und Erläuterung einzuholen. Bis heute wird dies 
noch viel zu wenig getan. Auch was die allgemeinen Gesichtspunkte angeht, z. B. die Frage 
nach Ursache, Art und Umfang der Völkerbewegungen bei Primitiven, kann ein ein- 
gehendes Studium der Ethnologie die Prähistoriker vor allzu voreiligen Schlüssen be- 
wahren. 

Ein Musterbeispiel für solche Zusammenarbeit könnte das Vorkommen von An- 
häufungen von Höhlenbärenschädeln und -knochen in einigen Alpengrotten liefern. Die 
Anhäufungen sind zu auffallend, als daß sie als nicht vom Menschen herrührend betrach- 
tet werden müßten. Nicht daß so viele Schädel auf einmal ohne Menschenhand zu- 
sammengekommen sein könnten. Die Umstände sind hier ausschlaggebend. Es liegt nahe, 
an Kult zu denken. Der Geologe E. Bächler, der diese Bärenschädel- und -knochenfunde 
gemacht hat, hat seiner Entdeckung diese Erklärung gegeben. Der Widerstand, der dieser 
Erklärung der Fundumstände in der Fachwelt begegnet ist, stammt u. a. besonders daher, 
daß man dem Neandertaler, der damals scheinbar allein vorkommenden Menschenform, 
den Besitz eines regelrechten Kultes — also der Religion in irgendeiner Form — nicht 
zutraute, Inzwischen aber sind in den Österreichischen Alpen ganz ähnliche Funde ge- 
borgen worden, nicht aber ohne zuerst sorgfältig in situ photographiert worden zu sein !2. 


12 Mitteilung Prof. K. Ehrenbergs auf dem 4. Internat. Kongreß für Anthropologie und Ethno- 
logie (Wien 1952). Vgl.: K. Ehrenberg, 30 Jahre paläobiologischer Forschung in österreichischen 
Höhlen, Quartär V (1951) S. 97 ff., insbesondere S. 103, und X. Ehrenberg, Die paläontologische, 
prähistorische und paläo-ethnologische Bedeutung der Salzofenhöhle im Lichte der letzten For- 
schungen, Quartär VI (Bonn 1953) S. 19—58. 
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Es besteht nicht nur kein Anlaß, sondern auch keine Möglichkeit mehr, an dem intentio- 
nellen Charakter der Bärenbestattungen zu zweifeln. Durch diese Funde ist erwiesen, 
daß es in der letzten Zwischeneiszeit, während des Mousteriens, einen regelrechten Bären- 
kult in den Alpen gegeben hat. Mit dieser Tatsache sollte somit die Vorgeschichte in 
Zukunft rechnen. Welcher Art dieser Bärenkult nun gewesen ist, kann erst dann bestimmt 
werden, wenn in der Ethnologie genau dieselben Erscheinungen festgestellt worden sind 
in einer Kultur; welche sonst dieselben (primitiven) Merkmale trägt wie die der Bären- 
jäger während des Moust£riens. Nun gibt es einen Bärenkult bei den Ainu und den Gil- 
jaken. Doch muß dazu bemerkt werden, daß dort die Zähmung des Hundes und die 
Claneinteilung!3 Vorbedingungen zum Kultfest bieten, Vorbedingungen, die in den 
Alpenhöhlen bis heute noch nicht durch die Funde belegt worden sind. Ein Bärenkult 
steht somit für das mittlere Paläolithikum fest. Über die Art dieses Kultes aber mehr 
auszusagen, verbietet uns noch die Dürftigkeit dieser Funde. Es kann nur auf eine be- 
stimmte und beschränkte Ähnlichkeit mit dem Kult der Ainu und Giljaken hingewiesen 
werden. Höchstens wäre diese Ähnlichkeit in den dem Kult eigenen sichtbaren Merkmalen 
ein Grund, die Möglichkeit eines Monotheismus (ein Gott als „Herr des Berges und 
des Waldes“, dem der Bär zugehört) in Erwägung zu ziehen. 

Der Schädel eines jungen Bären, den man in einer schlesischen Grotte gefunden hat 
und dessen Schnitt- und Eckzähne beim noch lebendigen Bären abgeschliffen worden 
waren, der also einem einige Zeit in Gefangenschaft gehaltenen Bären angehörte, ist 
wiederum ein Zeichen des Brauches, der heute noch bei den Ainu vorkommt. Leider aber 
ist dieser Fund von Kauffing in Schlesien in eine spätere Zeit als die Alpenfunde zu 
verlegen 1%. Andererseits ist der Aussagewert beim Funde von Kauffing für eine Paralleli- 
sierung viel größer, weil wir aus den Fundumständen für das ihm zugrunde liegende 
Brauchtum (eben diese Gefangenschaft!) viel mehr ableiten können. 

Für diese und andere Beispiele der freien Parallelisierung (Koppers ebd. S. 35, 65) — 
freie Parallelisierung ist der Vergleich, der sich nicht um den Zusammenhang mit Zeit 
und Raum, der eventuell bestanden haben könnte, kümmert — finden wir die folgenden 
Regeln: 

1. Nicht nur der Brauch an sich, sondern die ganze Lebensweise der vergleichbaren 
Stämme aus Vorzeit und Gegenwart müßten übereinstimmen. Im genannten Beispiel pas- 
sen Zähmung des Hundes und Clanverteilung nicht zu dem Bild, das wir vom Menschen 
des Altpaläolithikums aus guten Gründen uns gemacht haben. 

2. Der jeweils ethnologisch und prähistorisch ermittelte Brauch muß eine solch auf- 
fallende Ähnlichkeit aufzuweisen haben, daß eine unterschiedliche Interpretation aus- 
geschlossen ist. Dies ist bei dem Fund von Kauffing in höherem Maß der Fall als bei den 
Kultplätzen in den Alpengrotten des mittleren Paläolithikums. 

3. Es ist dennoch wissenschaftlich erlaubt, die Funde der Vorzeit auf Grund dieser 
ethnologischen Parallelerscheinungen gleichsinnig zu deuten, wenn man diese Deutung 
als mögliche offen läßt. Dabei können kleine Unterschiede im Brauchtum als Folge der 
Verschiedenheit von Zeit und Raum erklärt werden. 

4. Eine vollkommene Gleichsetzung ist Ziel eventueller weiterer Untersuchungen und 
hängt von glücklicheren, zukünftigen Funden ab; sie darf als Möglichkeit niemals aus 
dem Auge verloren werden. 

5. Diese Parallelen aus der Ethnologie besitzen um so mehr Aussagekraft, je mehr sie 
bei Kulturen gleichen Charakters die Regel zu bilden scheinen. Kann man z.B. in zehn 


18 A. Slawik, Zum Problem des Bärenfestes der Ainu und Giljaken, in: Kultur und Sprache, 
Festband der Wiener Beiträge zur Kulturgeschichte und Linguistik 9 (1952). 

14 W. Koppers, Künstlicher Zahnschliff am Bären im Altpaläolithikum und bei den Ainu auf 
Sachalin, in: Quartär I (1938) S. 97—103. 
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Fällen den Urmonotheismus nachweisen, so ist es eher erlaubt, ihn für die Vorzeit zu 
erschließen, als wenn dies nur einmal der Fall wäre. 

6. Im allgemeinen wird es leichter sein, zu parallelisieren, je mehr Fazetten einer prä- 
historischen Kultur zu uns gekommen sind. Eine reicher verzweigte materielle Kultur wird 
uns zur Parallelisierung mehr Daten verschaffen können. Dies bedeutet also, daß in der 
Vorgeschichte, vom Neolithikum an, die Vergleichsmöglichkeiten unendlich reicher sind 
als vorher im Paläolithikum und Mesolithikum. 

Als zweite Methode gibt Koppers die von ihm so genannte „gebundene Parallelisie- 
rung“. Diese „rechnet ... mit genetischen Zusammenhängen und bemüht sich im gegebenen 
Falle auch, solche zu beweisen oder doch wahrscheinlich zu machen“ (ebd. S. 35). 

Die hier angewandte Formulierung von Koppers ist methodisch richtig, denn man muß 
zuerst mit etwas rechnen können und dadurch eine Möglichkeit zur Erklärung haben, 
bevor man seine Untersuchungen in die Richtung dieser Möglichkeit ausdehnt. Die gebun- 
dene Parallelisierung ist, sogar als Arbeitshypothese, nur für denjenigen Forscher vor- 
handen, der von vornherein mit der Möglichkeit weltumspannender Beziehungen zu rech- 
nen geneigt ist. An sich ist dies somit keineswegs eine Schwäche noch ein Vorurteil der 
Forschung. Verschließt man den Blick für irgendeine Erklärungsmöglichkeit, so ist es auch 
unmöglich, diese zu finden. Bedingung des Forschens ist, alle Möglichkeiten in Betracht 
zu ziehen, auch wenn sie auf den ersten Blick weit entfernt und unwahrscheinlich genannt 
werden könnten. 

Wir haben aber schon gesehen, daß die prähistorische Forschung erst dann mit direkten 
Kulturzusammenhängen zu rechnen bereit ist, wenn das Verbreitungsgebiet nach Zeit und 
Raum zusammenhängt. Wenn darum die Vorgeschichte diese Methode der gebundenen 
Parallelisierung ablehnt, so tut sie dies deshalb, weil Schlüsse ex silentio für sie keine 
Beweiskraft haben. Die zwischen zwei Verbreitungsgebieten liegenden fundleeren Zonen 
bilden für die Prähistorie ein unüberwindbares Hindernis, Zusammenhänge zu behaupten. 
Diese Abneigung gegen die gebundene Parallelisierung wird verschwinden in den Fällen, 
wo kartenmäßig und chronologisch Verbindungen herstellbar sind. So glaubt die Prä- 
historie gerne, daß eine solche Verbindung z.B. zwischen der Kultur der Basketmakers 
im Südwesten Nordamerikas einerseits und der Kultur der heutigen dort lebenden 
Pueblos andererseits wahrscheinlich gemacht worden ist. Die dementsprechenden Aussagen 
der heutigen Bewohner fallen aber nach unserer Meinung dabei weniger ins Gewicht, 
wissen wir doch, wie schwach das historische Gedächtnis der Primitiven oft ist. 

Da nun „der Weg der historisch-ethnologischen Schlußfolgerung“ (Schmidt u. a.; Kop- 
pers, op. cit.S.65)in seiner Methode weitgehend gemäß dieser gebundenen Parallelisierung 
verläuft, sieht sich die Prähistorie leider gezwungen, auch diesen Weg, als nicht genügend 
belegt, vorläufig zwar nicht als ungültig zu verwerfen, aber zu verlangen, daß die Belege 
noch bedeutend vermehrt werden, bis die Ergebnisse für die Vorgeschichte angenommen 
werden. 

Die Vorgeschichte vergißt selbstverständlich nicht, dabei zu erwägen, daß es in den 
ersten Zeiten, insbesondere bei den großen Klimaschwankungen des Quartärs, viel um- 
fangreichere Völkerwanderungen gegeben haben muß, als das je später der Fall war. Geo- 
graphisch ist die Möglichkeit durchaus vorhanden, daß der ganze eurasische Kontinent 
zusammen mit Afrika zum Wohngebiet, aber auch zum Gebiet der „Trecks“ dieser ersten 
Menschen gehört hat. Die Prähistorie erkennt also für diese ältesten Zeiten Völker- 
bewegungen ausgedehntester Art als Möglichkeit der Kulturverbreitung über die Erde 
an — nur findet sie die Beweise für die Kulturverbreitung durch Wanderungen noch 
immer nicht erbracht. Auch eine weitgehende Übereinstimmung im lithischen Inventar 
sowie in Lebensweise und Brauchtum, ja sogar im Kult, gilt für sie noch nicht als Beweis, 
solange die Karte eines Fundgebietes so viel Lücken aufweist. 

Letzten Endes berührt dies eine Frage, die weit über die Grenzen der beiden Wissens- 
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zweige hinausweist. Daher ist es so begrüßenswert, daß am Schluß der Ausführungen 
von Koppers der Wiener Philosoph R. Meister ein letztes Wort dazu sagte (ebd. S. 64 
bis 65). R. Meister hat dem mehrmals erwähnten Wiener Festband einen Artikel über 
die „Anfänge und Frühformen der Erziehung“ beigesteuert''5. een 

Die Frage, in die das Verhältnis zwischen Ethnologie und Prähistorie ausmündert, ist 
die Frage nach der Einheit der (primitiven) Kultur. Ist diese — sowohl nach Koppers’ 
wie nach unserer Ansicht — vorhandene Einheit der Kultur historisch-gene- 
tisch zu erklären, oder aber ist sie in der Einheit und Einheitlichkeit 
der menschlichen Natur und Begabung begründet? 

R. Meister sagt: „Und hier bietet sich ein Weg, den ich als den der indirekten Dokumen- 
tation bezeichnen möchte: wenn nämlich aus dem Vorhandensein gewisser ergologisch- 
wirtschaftlicher Bestände auf ein sie bedingendes geistiges oder soziales Moment oder aus 
dem Vorhandensein einer bestimmten Sozialform, mit der nach den Aufschlüssen der Eth- 
nologie eine bestimmte Funktion verbunden zu sein pflegt, auch auf das Wirksamsein die- 
ser Funktion geschlossen wird“ (S. 251/52). 

Dieser Weg, diese Methode ist aber dann erst erlaubt, wenn man von der Einheit der 
menschlichen Natur und der Anlage zum Kulturschaffen ausgeht. Geht man diesen Weg, 
nimmt man die Gültigkeit dieser Methode an, so ist es jedoch nicht erlaubt, einen geneti- 
schen Zusammenhang zwischen zwei Kulturen anzunehmen, solange dieser Zusammen- 
hang nicht erwiesen worden ist. In allen anderen Fällen liegen Konvergenzerscheinungen 
und Autochthonie der Kultur vor. 

Wenn man nun diese Methode unter dieser Voraussetzung am prähistorischen Material 
anwendet, so darf man die ergologisch-wirtschaftlichen Bestände verwenden, um daraus 
Schlüsse zu ziehen, die auf dem Gebiet des Geistigen liegen. Dann darf also die Prähistorie 
auch die geistigen Hintergründe zu ermitteln trachten mit Hilfe der Daten, die die Ethno- 
logie seit Gräbner herausgearbeitet hat. 

Wir haben, unter Berücksichtigung der Ergebnisse Gräbners sowie unter Berück- 
sichtigung der Phänomenologie der Religion und der Psychologie, in einem Buche 
über die geistigen Grundlagen der ältesten westeuropäischen Kultur!® nichts 
anderes getan. Wir haben nicht auf der historisch-ethnologischen Schlußfolge- 
rung aufgebaut, sondern sind davon ausgegangen, daß die Menschheit tatsächlich eine 
Einheit bildet in dem Sinne, daß sie allezeit und allerorts nur eine beschränkte Zahl von 
Möglichkeiten hat, sich an ihrer Umwelt geistig zu verwirklichen. Obwohl die Vor- 
geschichte auch nicht entfernt dieselben Möglichkeiten wie die Ethno- 
logie besitzt, die geistigen Hintergründe der Kultur von sich aus zu 
ermitteln, so kann ihr dies bis zu einem gewissen Grade doch gelingen 
durch Vergleich mit dem jeweiligen, durch die Ethnologie erschlosse- 
nen und in der vergleichenden Religionswissenschaft schon längst 
verarbeiteten Tatbestand. 

Unabhängig von den zitierten Arbeiten Meisters — die damals noch nicht einmal 
erschienen waren —, haben wir die kulturgeschichtliche Methode Gräbners in umgekehrter 
Richtung zur Anwendung gebracht. Wenn nämlich Gräbner erwiesen hat, daß sich be- 
stimmte Formen der materiellen Kultur immer wieder als zu demselben geistigen Welt- 
bild gehörend erweisen, sie damit also zu den durch die Ethnologie erschlossenen Kultur- 
kreisen gehören, so ist es umgekehrt erlaubt, aus dem Vorkommen dieser materiellen 
Formen auf das Vorhandensein des mit ihnen verbundenen Weltbildes zu schließen. Be- 


15 R. Meister, Die Stellung der Wissenschaft innerhalb der Kultur, in: Almanach der österr. 
Akademie der Wissenschaften 100 (1950) S.419—430; ders., Die Zonengliederung der Kultur, in: 
Wiener Zeitschr. f. Philosophie, Psychologie, Pädagogik 3 (1951) S. 164—202. 

16 F.C. Bursch, De Westerse mens ontdekt zijn wereld (Leiden 1951). 
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stimmte Formen und Ornamente des Gebrauchsgutes, die Auffassungen über Leben und 
Tod und die Formen der Gemeinschaft hängen in einer primitiven Kultur engstens mit 
dem religiösen Weltbild zusammen. Findet man z.B. in einer vorgeschichtlichen Kultur 
Kopfstütze und Einbaum, so ist damit immer eine Auffassung über das Leben nach dem 
Tode verbunden, die dem Totemismus eigen ist. Finden wir eine Ornamentik der Töpfe, 
die sich frei über die runde Oberfläche der Gefäße ausbreitet, so deutet diese Ornamentik 
auf eine dem Animismus ergebene Gemeinschaft hin, die ihr Weltbild in der Behandlung 
der Toten und in den Formen des Zusammenlebens zur Schau trägt. 

Auf diese Weise ist es möglich, die geistigen Hintergründe der europäischen Kulturen 
in der Vorzeit zu ermitteln!?. Dabei halten wir es für wichtig, auch die Psychologie zu 
Rate zu ziehen, um von ihr aus die geistigen Anlagen der Menschen durchschauen zu 
können. Auch glauben wir auf Grund unserer eigenen Erfahrungen in der Vorgeschichte 
eingesehen zu haben, daß die Autochthonie der Kultur zu betonen ist, während die Wie- 
. ner Schule geneigt ist, genetische Zusammenhänge anzunehmen. 

Seit dem Anfang des Neolithikums sind die Kulturkreise gebildet, und Völkerwande- 
rungen kommen nur in beschränktem Ausmaß auf geistigem Gebiete zur Auswirkung. 
Von diesem Zeitpunkt an geht es also nicht an, überall auf der Welt vorkommende 
Parallelerscheinungen aus einer gemeinsamen Wurzel herzuleiten. Es fällt aber schwer, 
mit solcher Bestimmtheit für die vorangehenden Zeiten Schlüsse zu ziehen und Zusammen- 
hänge zu leugnen. Für Zusammenhänge spricht hier die größere Beweglichkeit der 
damaligen Menschengruppen. Dahingegen ist das Belegen dieser Zusammenhänge schwieri- 
ger, weil das Material bescheidener und dürftiger ist und oft nicht hinreicht, weitgehende 
Schlüsse über die geistigen Hintergründe zu ermitteln. 

Auch wenn man aus anderen Gründen mit der Wiener Schule einig sein könnte in der 
Annahme, daß es ursprünglich eine Urheimat der Menschen gegeben hat, aus der sie sich 
über die Welt verbreiten, so kann man dies heute doch noch nicht mit der erwünschten 
Klarheit erweisen. Die Geburt des Menschen spielte sich vielleicht sogar im Tertiär ab, 
da wir es vom Anfang der Kulturentwicklung im Quartär mit dem Menschen zu tun 
haben. Aus dem heutigen Denken der Primitiven (Hochgottglauben usw.) für das Denken 
des ersten Menschen im Quartär Schlüsse zu ziehen, scheint dem Prähistoriker zumin- 
dest verfrüht zu sein. 

Das tiefschürfende Studium und die Forschungsergebnisse W. Schmidts, Koppers’ und 
ihrer Schüler haben uns aber wieder die Augen geöffnet für die Problematik des Menschen 
überhaupt. Sie haben den ethnologischen Stoff unendlich bereichert und vertieft, sie haben 
der Vorgeschichte zum Nachdenken über die für sie geeignete Methode verholfen. 

Als schönstes Denkmal ihres Wirkens wird immer das Zeugnis, das sie über die augen- 
scheinlich primitivsten Menschen ausgestellt haben, Bestand haben. Denn letzten Endes 
waren diese und sind sie in ihrem Denken Menschen wie wir auch. So ist die These von der 
Einheit des Menschengeschlechtes doch gesichert. Kein Forscher — Ethnologe, Religions- 
historiker oder Prähistoriker — kann mehr an diesen Ergebnissen mit einem Achsel- 
zucken vorbeigehen. Vor allem aber bleibt der „Urmonotheismus“ eine Möglichkeit, die 
zu beweisen eines der schönsten Ziele der Forschung ist. 


17 Diese Methode wurde näher dargelegt und begründet in einem Aufsatz: Psychologie en 
Praehistorie, in: Ned. Tijdschr. Psychol. Grensgebieden, Nieuwe Reeks 4 (1949) S. 298—318. 
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I. Entdeckungen 


In dem Augenblick, da wir beginnen, diesen Bericht niederzuschreiben, erreicht uns die 
briefliche Nachricht unseres verehrten Kollegen, Monsieur J. Baudet, Paris, daß es einem 
seiner Mitarbeiter vor kurzem gelungen ist, eine wunderbare Tiermalerei 75 km von Paris 
entfernt zu entdecken. 

Es ist nötig, sich zu vergegenwärtigen, was das bedeutet, denn daß sich in dieser lapi- 
daren Mitteilung Außergewöhnliches, ungemein Überraschendes und Bedeutendes ver- 
birgt, ist jedem klar, der die wichtigsten Arbeiten und Forschungsergebnisse, die Baudet, 
dieser wohl aktivste Schüler von Abbe Henri Breuil, in den letzten Jahren erzielte, 
verfolgt hat. 

In der Mitte des 20. Jahrhunderts, in unseren Tagen, wo das Zeitalter der großen 
Entdeckungen, seien diese nun geographischer, biologischer, ethnologischer oder histori- 
scher Art, endgültig vorüber zu sein scheint, wo selbst die entlegensten Winkel der Erde 
weitgehend durchforscht wurden, entdeckt man in einem dichtbesiedelten und höchst- 
zivilisierten Teil Europas unweit von Paris eine Tiermalerei aus dem Eiszeitalter! Das 
ist kaum weniger verblüffend als die Entdeckung der pleistozänen, der absolut ältesten 
Kunst überhaupt vor noch nicht hundert Jahren. 

Die Geschichte dieser Entdeckungen ist oft! und vor kurzem von dem Altmeister selbst 
in einem Standardwerk behandelt worden?, so daß wir es uns hier versagen dürfen, sie 
zu wiederholen. Im ganzen betrachtet, geht es hier um die vielleicht letzten großartigen 
Entdeckungen kulturhistorischer Art, die der Menschheit noch vorbehalten waren. Man 
versteht, daß die gesamthistorische Wissenschaft von dieser Tatsache noch immer nicht 
genügend Kenntnis genommen hat, wenn man sich zugleich vergegenwärtigt, daß erst 
knapp ein halbes Jahrhundert vergangen ist, seitdem diese Kunst als paläolithisch von 
der Forschung allgemein anerkannt werden mußte. Zugleich vermerke man, daß jene 
fast überwältigenden Archivalien einer frühesten Kultur in Europa vornehmlich in 
Frankreich und Spanien liegen und daß dort bei der Entdeckung neuer Höhlen täglich 


ı H. Kühn, Kunst und Kultur der Vorzeit Europas. Das Paläolithikum (Berlin 1929). 
® H. Breuil, Quatre cents siecles d’art parietal (Montignac 1952). 
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neue Kunstwerke erkannt und nach zwanzigtausend und mehr Jahren zum erstenmal 
wieder von Menschenaugen wahrgenommen werden können. 

Gehört die immerhin fünf Jahrzehnte zurückliegende Anerkennung der farbigen und 
anderen Felsbilder in den Höhlen als altsteinzeitlich oder deren erste Auffindung, die erst 
am Ende des 19. Jahrhunderts geschah, zu den wissenschaftlichen Großtaten, die heute 
schon Forschungsgeschichte sind, warum soll dann die Entdeckung Baudets, von der wir 
oben sprachen, überraschend und besonders wichtig sein? Diese Frage möge als derzeit von 
besonderem Interesse zunächst behandelt werden. 

Die Anfänge der Altsteinzeitkunst — was gleichbedeutend ist mit den Anfängen der 
Kunst schlechthin — sind nicht unbedingt klar. Mindestens muß angenommen werden, 
daß es verschiedene Ursachen gewesen sein können, die der zunächst nur psychisch vor- 
handenen Kunstbereitschaft des Homo sapiens diluvialis eine physische Möglichkeit, Kunst 
zu schaffen, an die Seite gestellt haben. Mit dem Kunstbegriff selbst wollen wir uns dabei 
nicht auseinandersetzen, da dies kürzlich an anderer Stelle geschah*. Es sind zwei große 
Interpretoren paläolithischer Kunst, deren Gedankengängen wir dabei folgen. Der eine, 
ein Deutscher, der lange den Lehrstuhl für Urgeschichte an der Universität Madrid inne- 
hatte, ist der 1942 verstorbene Hugo Obermaier5. Er hat den Höhlenbären als den Lehr- 
meister des Menschen auf dem Gebiet der Kunst bezeichnet und jedem, der die parallelen 
Strichgruppen kennt, die die Bären, indem sie sich (auch der heutige Braunbär tut es) an 
den Höhlenwänden aufrichteten, um ihre Krallen abzuwetzen, an den Kalkfelswänden 
hinterließen, leuchtet diese Erklärung ein. Die frühesten linearen menschlichen Zeich- 
nungen im Lehm und auf den Höhlenwänden gleichen nämlich diesen Kratzspuren der 
Bären außerordentlich. Man bezeichnete solche Liniengewirre als „Makkaronis“ und 
sprach vom ältesten paläolithischen Stil als dem „Makkaronistil“. Nun aber, mit den 
Makkaronis geschah das Wunder, das eigentlich Kunstschöpferische. Wie unter einem 
inneren Zwang nehmen diese häufig sinnlos erscheinenden Kritzeleien Form und Gestalt 
an. Sie werden zum Kontur, der, häufig im Gewirr der Makkaronis selbst und erst später 
aus diesen gelöst, ein Tier in die Fläche projiziert hat (Bild 1). 

Ähnlich wie Obermaier äußerte sich Henri Breuil. Von Haus aus Priester wie sein 
deutscher Freund, war es ihm im Gegensatz zu jenem vergönnt, die Früchte seiner bahn- 
brechenden Forschungen in einem gesegneten Alter in ungebrochener Schaffensfreude zu 
genießen. Denn welchem Forscher wäre es beschieden, in seinem 75. Lebensjahr (* am 
28. 2. 1877) ein Werk wie die „Vierhundert Jahrhunderte Felskunst“ ® zu veröffentlichen! 
Dort gibt Breuil der Meinung Ausdruck, der Mensch habe, indem er seine Hände in Lehm 
oder mineralische Farbe tauchte, um sie auf den Höhlenwänden abzuklatschen oder 
— zunächst spielerisch — Linien zu ziehen, solche Tierspuren, die ihm als Jäger par excel- 
lence nicht entgingen, wiederholt. Das ist ein, wie es neuerdings scheint, aber wirklich 
nur ein Weg des Ursprungs und der Entstehung der linearen Kunst. 


3 Man erinnere sich, daß 1902 in Montabon ein Konziliurm von Wissenschaftlern zusammentrat, 
um einen jungen Geistlichen als Häretiker zu verurteilen, der es im Jahre zuvor als Vierund- 
zwanzigjähriger gewagt hatte, für das diluviale (pleistozäne) Alter von Altamira einzutreten. Da- 
mals schrieb Cartailhac seine berühmt gewordene „mea culpa“. Der Name des jungen Häretikers 
aber lautete Henri Breuil, dessen Ruf mit dieser seiner Stellungnahme bereits gemacht und für 
immer gesichert war. 

4 L. Zotz, Ewiges Europa — Urheimat der Kunst (Bonn 1953). 

5 H. G. Bandi, Hugo Obermaier, in: Rivista di scienze preistoriche 1 (1946) S. 331 ff; 
A. Garcia Bellido, Hugo Obermaier (Madrid 1947); K. H. Jacob-Friesen, Hugo Obermaier 
zum Gedächtnis, in: Quartär 5 (1951) S. 140ff.; L. Zotz, Hugo Obermaier, in: Die Oberpfalz 40 


(1952) S. 141 ff. 
6 Bei allen folgenden Hinweisen auf Breuil ist sein 1952 erschienenes Hauptwerk Quatre cents 


siecles d’art parietal (op. cit. Anm. 2) gemeint. 
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Einen anderen Weg verfolgt augenblicklich Baudet zurück. Inder Ile-de-France, also 
einem so weit nördlich gelegenen Gebiet, daß man dort kaum grundlegend wichtige Neu- 
entdeckungen paläolithischer Kunst erwartete, fand der Schüler Breuils in kleineren Grotten 
und unter Felsdächern des nicht aus Kalken, sondern aus tertiären Quarziten aufgebauten 
Hügellandes zwischen Fontainebleau und Malesherbes zahlreiche Felsbilder’. Es sind in 
der überwiegenden Anzahl Zeichen und Symbole. Vielen anderen Felsbildern gegenüber 
haben sie den Vorteil, gut datiert zu sein. Die Grotten waren zum Teil nämlich aus- 
gefüllt mit steinzeitlichen Wohnböden und Siedlungsschichten. Wie die Ausgrabungen 
Brenils und Bandets ergaben, gehören sie dem Levalloisien, Jungpaläolithikum, Meso- 
lithikum und Neolithikum an. Die meisten der in die Felswände der Grotten geritzten 
Zeichen waren von den neolithischen und mesolithischen, wenige von den paläolithischen 
und bei Nanteau-sur-Essonnes einige der allereinfachsten Zeichen auch von den altpaläoli- 
thischen ungestörten Kulturschichten des Levalloisien verdeckt, können also nicht jünger 
sein als diese. Waren schon diese Entdeckungen von großer Bedeutung, so war die Über- 
raschung vollkommen, als an der Decke der Grotte du Croc-Marin bei Montigny-sur- 
Loing® eine zwar schon lange bekannte, aber kaum beachtete farbige Tiermalerei als 
paläolithisch erkannt und — wie die einführenden Worte besagen — durch eine weitere, 
erst vor kurzem aufgefundene ergänzt worden ist®., 

Die frühesten, einfachsten und urtümlichsten Felszeichen der Ile-de-France sind ein- 
fache, manchmal annähernd parallel nebeneinander in den harten Quarzit eingeritzte 
Rillen, vergleichbar am ehesten jenen in ihrer sinngebenden Bedeutung noch keinesfalls 
völlig geklärten, wie sie im Mittelalter und noch später an den Portalen unserer Kirchen 
angebracht wurden. Im Quarzit sind — was bei einem Vergleich mit den frühesten Zeich- 
nungen und Zeichen der südfranzösischen Höhlen nicht übersehen werden darf — Ein- 
ritzungen viel schwieriger herzustellen als auf den weicheren Kalkfelsen der Dordogne 
oder der Pyrenäen. Dennoch, auch in der Ile-de-France erkennt man schon früh den Willen 
einer rhythmischen Reihung einzelner Zeichen, die — etwa durch parallele Anordnung — 
in gegenseitige Beziehung zueinander gebracht werden. Während im großen südwestlichen 
Kunstkreis das oft verwirrende Geschlinge der Linien (sogenannte Makkaronis) wie unter 
einem inneren Zwang an irgendeiner Stelle des Geschlinges mit einemmal Form und 
Gestalt annimmt und einen recht realistischen Tierkopf !% ergibt (Bild 1), ist der Weg 
der Entwicklung, dem anderen Ursprung entsprechend, in der Ile-de-France ein anderer. 
Sie bleibt auch fernerhin, und wie es scheint in einer geraden Linie bis ins Mesolithikum 
und Neolithikum hinein, charakterisiert durch Symbolisierung und Abstraktion. 

Zwar haben gerade wir jüngst darauf hingewiesen 1%, wie stark das abstrakte Moment 


? J. L. Bandet, Les peintures et gravures rupestres de l’Ile-de-France, in: Congrös pr£hist. 
de France. XII. Session (Paris 1950) S. 132 ff.; Les figures anthropomorphes de l’art rupestre de 
P’Ile-de-France, in: Bulletins et M&moires de la Soc. d’Anthropol. 2 (1951) S. 56 ff.; Les industries 
des grottes ornees de l’Ile-de-France, in: Congres prehist. de France. XIII. Session (Paris 1950 
und Le Mans 1952) S. 119 ff.; Les figures rupestres de la for&t de Fontainebleau, in: La Nature 
3161 (1948); vgl. ferner Bericht von G. Freund über die Tagung der Hugo Obermaier-Gesellschaft 
1953, in: Quartär 6 (1954) S. 145 ff. 

® Abgebildet nach Baudet bei G. Freund, Die Anfänge der Kunst, in: Die Erlanger Universität 
6, 9 (1953). 

®2 Nach Abschluß dieses Berichtes von Baudet veröffentlicht in: Bulletin de la Soc. Pr£hist. 
Frang. 51 (1954) S. 97 f. 

9 Der Verf. hat die mit Zeichnungen und Zeichen geschmückten Grotten und Abris der Ile- 
de-France unter Führung Baudets im April 1953 besucht, wofür er seinem französischen Fach- 
genossen an dieser Stelle erneut dankt. 

2 v a Breuil, op. cit. Anm. 2, vgl. Bandi und Maringer, Kunst der Eiszeit (Basel 1952) S. 96, 
ig. 122. 
10a Zotz, op. cit. Anm. 4. 
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von Anbeginn an auch im sogenannten franko-kantabrischen Kreis der paläolithischen 
Kunst lebt und niemals, auch nicht zur Zeit der Hochblüte des vorwiegend realistischen 
Paläoimpressionismus!!, verlorenging; in der Ile-de-France aber herrscht allein die Ab- 
straktion. Die dortige Tiermalerei ist, soweit man bis jetzt erkennen kann, bestenfalls 
technisch, jedoch nicht stilistisch, mit der polychromen Malerei des Magdalenien im 
franko-kantabrischen Kunstkreis verwandt. Im Inhalt zwar dasselbe — eine Kuh mit 
dickem Euter!? —, bleibt sie in der Darstellung weitgehend wirklichkeitsfern. Man kann 
an eine gewisse Beeinflussung von Süden her denken, viel mehr aber hat es den Anschein, 
als ob der Paläosymbolismus des Nordens (Ile-de-France) gegen Ende des Pleistozäns in 
die südliche (franko-kantabrische) Kunst eingedrungen wäre. Erst vergleichende Unter- 
suchungen werden das in Zukunft im einzelnen dartun, wie sie auch die nach dem der- 
zeitigen Forschungsstand noch offenen Probleme einer neuen Wurzel der Kunst schlecht- 
hin, die Baudet entdeckt zu haben scheint, behandeln werden. 


Ehe wir uns einem wiederum verhältnismäßig weit im Norden liegenden, in Mittel- 
frankreich ebenfalls erst vor wenigen Jahren neu erschlossenen Gebiet paläolithischer 
Kunst zuwenden, mögen einige Worte über das uns naturgemäß besonders am Herzen 
liegende Mitteleuropa gesagt sein. Paläolithische Felsbilder gibt es hier bisher nicht. 
Leider ist die einzige angeblich paläolithische Felszeichnung unseres Raumes, die aus dem 
Kleinen Schulerloch im unteren Altmühltal in Bayern, selbst in von Fachkundigen ver- 
faßte Werke der letzten Zeit übernommen worden. Von jenen vielen Veröffentlichungen 
Unberufener, die es gegenwärtig gerechtfertigt erscheinen lassen, geradezu von einer In- 
flation der Literatur über paläolithische Kunst und deren mehr oder minder wissenschafts- 
fremder und phantastischer Deutung zu sprechen, schweigt man besser. Wie sowohl von 
prähistorischer 13 wie unabhängig davon von geologischer Seite!4 dargetan wurde, ist das 
am Eingang des Kleinen Schulerlochs in die Felswand eingeritzte merkwürdige Tier seiner 
Entstehung nach jüngsten Datums und beweist bestenfalls eins, nämlich daß auch ein so 
überragender Forscher, wie es Hugo Obermaier war, sich unter gewissen, dort vorliegen- 
den besonderen Umständen täuschen konnte. Wer sich indes nicht täuschen ließ, war 
Henri Brenil. Unabhängig von den zuvor angeführten Fachforschern, aber auch von dem 
Urteil seines alten Freundes und Mitarbeiters Obermaier, scheint ihm in seinem jüngsten 
Hauptwerk jene Felszeichnung im Altmühltal schon „durch ihren Stil als zum Paläoli- 
thikum gehörig sehr zweifelhaft“, während sie Baudet nach Autopsie rundweg ablehnte. 

Von Felsbildern abgesehen, ergab aber auch Mitteleuropa eine erhebliche Anzahl von 
zum Teil hervorragenden paläolithischen Kleinkunstwerken 5. Eines der schon im vori- 
gen Jahrhundert entdeckten ist die Zeichnung eines Brunft-Renhirsches von 
Thayngen bei Schaffhausen, der hier nur deshalb wieder genannt ist, weil er fort- 
gesetzt unrichtig gedeutet wird. Obwohl seit langem von einem hervorragenden Wild- 
kenner der wirkliche Bildinhalt dargelegt wurde 18, ist dieses Brunft-Ren dank der Träg- 
heit einer an liebgewordenen Begriffen festhaltenden Forschung als „weidendes Rentier“ 


11 7. Zotz, Zur Wertung und Chronologie der altsteinzeitl. Kunst, in: La nouvelle Clio (1951) 
S. 205 ff. 

12 Baudet, op cit. Anm. 7 (1951) S. 59, Fig. 2. 

13 /, Zotz und G. Freund, Eine „paläolithische“ Felszeichnung vom Kleinen Schulerloch, in: 
Bayr. Vorgeschichtsblätter 18/19 (1951) S. 102f. 

14 F, Trusheim, Zur Altersfrage der Felszeichnung im Kleinen Schulerloch, in: Quartär 6 (1954) 
S. 141. 

15 I, Zotz, Altsteinzeitkunde Mitteleuropas (Stuttgart 1951) S. 215, Bild 18; S. 224, Bild 19; 
S. 240, Bild 22. 

16 Ch. Vojkffy, Das „weidende Rentier“ von Thayngen, in: Ipek (1936/37) S. 127. 
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ebenso wieder in die neueste Literatur eingegangen!” wie der „Steinbock“ vom Kleinen 
Schulerloch 18, dessen Abbildung man im übrigen nur mit den Abbildungen echter, in dem 
angeführten Buch wiedergegebener paläolithischer Zeichnungen zu vergleichen braucht, 
um zu erkennen, was dieser „Steinbock“ ist. 

Die meisten Kleinkunstwerke Mitteleuropas, im Gegensatz zu Westeuropa vorwiegend 
Plastiken, sind in Mähren gefunden worden. Jene aus dem Jungpaläolithikum des alt- 
bekannten Großrastplatzes von Pfedmost zeigen einen eigenen, wohl östliche Beziehun- 
gen verratenden abstrakt-geometrischen Stil. Man darf dabei betonen, daß selbst enge 
Kulturbeziehungen noch keine Beweise für jene, wohl wiederum im Zuge liebgewordener 
Vorstellungen von manchen Prähistorikern erhobenen Wanderungspostulate sind. Im 
Hinblick auf die dem Historiker eigene mehr nüchterne Betrachtungsweise, die — leider 
mit Recht — der Prähistorie allzuviel hypothetische Phantasie, um nicht zu sagen Un- 
wissenschaftlichkeit, vorwirft, möge eine kleine Abschweifung gestattet und mögen gerade 
an dieser dem Historiker besonders zugänglichen Stelle einige 1951 von uns nieder- 
geschriebene Sätze? zitiert sein: 

„Betrachtet man das sich mit der Altsteinzeit beschäftigende Schrifttum der letzten 
Jahre, so erschrickt man — es wird schwer, dies anders auszudrücken — über die Fülle 
der darin niedergelegten Theorien. Ohne daß das relative Alter einzelner morphologisch 
verwandter Kulturen mit hinreichender Sicherheit geklärt wäre, läßt man die Kulturen 
und häufig damit deren Träger wandern. Sie wandern nicht nur wie in den zahlreichen 
Wanderungshypothesen der Frühgeschichtsforschung über Länder, sondern nun gleich 
über ganze Kontinente. Vom Rande des persischen Hochlandes gelangen sie sozusagen 
hemmungslos nach Afrika und Europa und vom Kap der Guten Hoffnung zur Iberischen 
Halbinsel und schließlich nach Asien.“ Besonders bedauern müssen wir es, daß ein Ur- 
geschichtler neuerdings wieder gerade in einem gesamthistorischen Werk solche Wande- 
rungshypothesen aufgestellt hat 2°. Allerdings mögen dabei, schon um der Urgeschichts- 
wissenschaft gerecht zu werden, auch die Worte eines anderen Prähistorikers angeführt 
werden, der dieses Verfahren mit den Worten zurückwies, Rust „verliere sich recht stark 
in Konstruktionen von Wanderbewegungen, die sich bei dem jetzigen Stand der For- 
schung kaum genügend belegen lassen“ 21, 

Kehren wir nach diesem Exkurs nach Mähren zurück, so darf als bedeutungsvoll nach- 
getragen werden, daß der nach Pfedmost zweitwichtigste Großrastplatz von Unter- 
Wisternitz neben den bisherigen Menschendarstellungen aus dem Spätaurignacien, vor 
allem der kostbaren, schon berühmt gewordenen „Maske“ aus Elfenbein 22, überraschender- 
weise eine weitere, freilich weniger schöne, aber im Stil ebenfalls durchaus realistische 
erbracht hat23. 

Menschendarstellungen galten im franko-kantabrischen Kreis, zu dem, von Pfedmost 
abgesehen, auch Mitteleuropa zu zählen ist, lange als selten. Heute besitzen wir ihrer eine 
ganze Menge?4, darunter Ritzzeichnungen, in denen sich der fossile Sapiensmensch bereits 
köstlich selbst karikiert zu haben scheint. Eines der größten und wichtigsten Menschen- 
bilder wurde erst 1949 bekannt. Es entstammt einer Höhle bei Angles-sur-l’An glin, 
und damit gewinnen wir geographisch wieder den südlichen Anschluß an die Ile-de- 


17 Zum Beispiel Bandi und Maringer, op. cit. Anm. 10, S. 24. 

18 Bandi und Maringer, op. cit. Anm. 10, S. 23. 19 Zotz, op. cit. Anm. 15, $. 280. 

20 A. Rust, in: Historia Mundi 1 (München 1952). 

2?! M. Jahn, in: Deutsche Literaturzeitung 74 (1953) S. 669. 

22 Zotz, op. cit. Anm. 4, Taf. 4 sowie S. 27/28. 

22 In: Archeologick& Rozhledy 1/2 (1949) S. 21. 

% E. v. Eickstedt, Menschen und Menschendarstellungen der steinzeitlichen Höhlenkunst in 
Frankreich und Spanien, in: Ztschr. f. Morphol. u. Anthropol. 44 (1952) S. 15 ff., S. 295 ff. 
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France. Angles liegt südlich von Tours am Nordwestrand des Zentralplateaus auf der 
geographischen Breite der Nordschweiz. Es bot 1948 die erste Überraschung hinsichtlich 
der weiten Nordausbreitung paläolithischer Felskunst. Aber andere Überraschungen tra- 
ten dieser auf die geographische Lage bezüglichen an die Seite. 

Miß Garrod von der Universität Cambridge und M"* de Saint-Mathurin gelangt in 
Angles die Entdeckung einer auf einer Kalkfelsplatte in etwa natürlicher Größe darge- 
stellten Menschenbüste25. Schon insofern einmalig, als sie in ihrer Herstellungstechnik eine 
Kombination aller in der paläolithischen Kunst angewandten Arbeitsweisen darstellt, 
nämlich das aus der Vollplastik auf dem Weg zum Linearen entwickelte Halbrelief, die 
Zeichnung und Anlage eines Konturs durch Gravierung und die polychrome Malerei 2%, 
hat uns dieses Kunstwerk mancherlei neue Nachrichten übermittelt. Es besagt, daß der 
paläolithische Jäger u. a. eine am Halsansatz geschlossene Pelzjacke trug. Wird man 
physiognomisch keine besonderen Schlüsse wagen dürfen, so ist — zumal im Hinblick auf 
eine von der Anthropologie erschlossene, angeblich im Eiszeitalter depigmentierte Men- 
schenrasse heller Komplexion — das klar bezeugte dunkle Haupt- und Barthaar bemer- 
kenswert. Man hat bisher aus den oft ersichtlichen Tierverkleidungen dargestellter Men- 
schen richtig auf „Zauberer“ geschlossen, und Kirchner hat letzthin u. E. überzeugende 
Indizien dafür beigebracht”, daß wir in der bekannten, in einem unzugänglichen Winkel 
der 1940 entdeckten Höhle von Lascaux?® — es streitet heute mit Altamira um den 
Rang, die schönsten Bilder zu bergen — auf die Felswand gemalten Darstellung einen 
schamanisierenden Schamanen sehen müssen. Auf solch einen Magier könnten auch die 
merkwürdigen olivenförmigen Anhänger hinweisen, die, wie das Bildnis von Angles 
erkennen läßt, dem Dargestellten aus den Haaren hängen. 

Neben dieser Wiedergabe einer Männerbüste kamen andere Menschenreliefs in Angles 
zutage. In das überhängende Felsdach des Abri Bourdois sind drei nackte Frauengestalten 
eingearbeitet, auch hier in Relieftechnik. Die Figuren waren nahezu vollständig von einer 
jungpaläolithischen Kulturschicht bedeckt und wurden erst nach deren Abgrabung erkenn- 
bar. Sie sind klar ins Magdal£nien datiert. Alle drei Gestalten zeigen besonders deutliche 
montes veneris mit vulvae. Eine besitzt die deutlich eingezogenen Hüften der Jugend- 
lichkeit, eine, möglicherweise beide anderen, sind gravid. Darf die hier deutliche Trinität 
immerhin zu denken geben, so auch die merkwürdige und wohl nicht zufällige Kompo- 
sition des Bildganzen. Während die beiden nichttaillierten dickleibigen Frauen, sich Seite 
an Seite berührend, dicht nebeneinanderstehen, befindet sich die dritte, die „virgo“, etwas 
abseits, und ihr Körper ist unmittelbar über dem Rücken eines Wisents angebracht, der 
durch den steilerhobenen Schwanz Brunft verrät. Eine Bildaussage also, die man — auch 
ohne sich den Vorwurf eines allzu hypothetischen Hineindeutens machen zu müssen — 
rekonstruieren kann. 

Es gilt nicht nur für Angles-sur-]’Anglin, sondern für die paläolithische Kunst allge- 
mein, daß neben solchen zweckbestimmten, Fruchtbarkeits- und Initationsriten unter- 
geordneten Werken andere stehen, die wohl ebenfalls — wie übrigens auch die Werke 
anderer historischer Kunstepochen — im Dienste einer magisch oder religiös bestimmten 
Idee standen, den Durchbruch zum Prinzip „l’art pour l’art“ aber nichtsdestoweniger 
schon für jene frühesten Kulturperioden Europas bezeugen ?®. 


25 $, de Saint-Mathurin et D. Garrod, La frise sculptee de l’abri du Roc aux Sorciers & Angles- 
sur-l’Anglin (Vienne), in: L’Anthropologie 55 (1952) S. 413 ff. 

26 Farbig ist diese älteste Menschenbüste wiedergegeben bei Zotz in: Orion 7 (1952) S. 179. 

27 H. Kirchner, Ein archäologischer Beitrag zur Urgeschichte des Schamanismus, in: Anthropos 47 
(1952) S. 244. 

28 F, Windels, Lascaux (Montignac o. J. [1948]). er 

2% Jm Gegensatz dazu z.B. Graf Vojkffy in einer sonst leider zu wenig beachteten Arbeit in: 
Ipek 12 (1938) S. 158 ff. 
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Zu diesen Werken gehört der Torso eines Pferdekopfes (Bild 3), neben dem über hun- 
dert andere gravierte oder in Relieftechnik bearbeitete, zum Teil überdies bemalt ge- 
wesene Kalksteinblöcke und -platten mit Darstellungen von Wildpferden, Wildrindern, 
Steinböcken und anderen Tieren der letzteiszeitlichen Fauna in Angles-sur-l’Anglin ge- 
borgen wurden. 

Schon diese Entdeckungen zeigen, daß entgegen der Meinung mancher deutscher Wis- 
senschaftler Frankreich nie aufhören wird, das Paradies der Altsteinzeitforschung zu sein, 
und Westeuropa, trotz hervorragender Ausgrabungen und Funde in anderen Teilen der 
Erde, mit seiner absolut ältesten Kunst bis zu einem gewissen Grad der Nabel aller späte- 


ren Kultur bleibt. 


Verfolgen wir nun unseren Weg weiter nach Süden, so gelangen wir aus dem mittel- 
französischen Einzugsgebiet der Loire bald in das südwestfranzösische der Garonne und 
damit in die seit nunmehr einem halben Jahrhundert rühmlichst bekannten Zentren 
paläolithischer Kultur- und Kunstentfaltung an Charente, Isle, V&ztre und Dordogne. 
Täglich können sie uns neue Entdeckungen bringen, die, wie Lascaux, „la Chapelle 
Sixtine de la Pr£histoire“ 30, oder wie andere mit ähnlichen Kunstwerken ausgestattete 
Kult- und Siedlungsplätze, stets aufs neue überraschend sind. 

Neben der Dordogne war die Charente dasGebiet, das an Siedlungsdichte— wenn 
man diese Bezeichnung für das Jägertum des Jungpaläolithikums überhaupt anwenden 
darf, so hier — wohl von keinem anderen Raum der Erde übertroffen worden ist. Was 
insbesondere die Reliefkunst anbelangt, so sind nach den ersten um 1911 gemachten Ent- 
deckungen von Laussel3! und Cap Blanc®2, um nur die wichtigsten aus der Dordogne zu 
nennen, ähnliche „Friese“ später in der Charente aufgefunden worden. Sie bilden gleich- 
sam die forschungsgeschichtlichen Vorläufer zu Angles-sur-l’Anglin. Nach der Entdeckung 
und Anerkennung der gemalten Felsbilder im ersten Jahrzehnt unseres Jahrhunderts be- 
deutete die paläolithische Reliefkunst als besondere Kunstgattung ja neue Überraschung. 
Hier ist an erster Stelle der Roc de Sers südöstlich von Angoul&me zu nennen. Dort hat 
1927 Henri Martin®® eine Reihe von Kalksteinplatten ausgegraben, aus deren Oberfläche 
Tiere halbplastisch herausgearbeitet sind. Am bewegtesten ist eine Szene, die einen 
Moschusochsen zeigt. Hier scheint das Tier wirklich zu weiden. Der Hals ist tief gebeugt, 
so daß der Widerrist scharf hervortritt und der Kopf oder vielmehr das Maul zwischen 
den Vorderläufen über den Boden gleitet. Ob die, wie so häufig, weit weniger realistisch 
dargestellte Menschenfigur vor dem Ochsen? mit diesem zu einem Bildgefüge gehört, 
erscheint zweifelhaft. 

Künstlerisch hochwertiger als die Skulpturen vom Roc de Sers sind die weniger zahl- 
reichen vom Fourneau du Diable bei Bourdeilles in der Landschaft P£rigord. Einer 


30 Da, abgesehen von den unter 2, 11, 27, 28 zitierten Arbeiten, schon viel, vielleicht allzuviel 
über Lascaux geschrieben wurde, versagen wir es uns hier, näher auf dieses Wunderwerk paläoli- 
thischen Kunstschaffens einzugehen. Sicher vermittelt Lascaux unter allen Höhlen mit Wand- 
malereien den stärksten Eindruck. Freilich sollte man die Höhle nicht im Strom des in ihr leider 
üblich gewordenen starken Fremdenverkehrs besichtigen. Die Scharen von täglichen Besuchern 
werden allein durch ihren Atem und ihre Ausdünstungen, wie auch Breuil glaubt, die Leuchtkraft 
der Farben bald zerstören, nachdem diese wenigstens zwei Jahrzehntausende in absoluter Dunkel- 
heit unter konstanter Temperatur und konstantem Feuchtigkeitsgrad absolut ungestört geblieben 
waren. 

3 Breuil, op. cit. Anm. 2, S. 279 ff. ®2 Breuil, op. cit. Anm. 2, S. 282 £. 

®»® H. Martin, La frise sculpt&e et l’atelier solutreen du Roc (Charente). Archives de Institut 
de Paleontologie Humaine 5 (Paris 1928). 

2 Martin, op. cit. Anm. 33, S. 71, Fig. 37. 
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von der alten Garde der französischen Altsteinzeitforschung, D. Peyrony®, grub dort 
1924 ähnliche, mit stark plastisch herausgearbeiteten, realistisch wiedergegebenen Boviden 
geschmückte Kalkblöcke aus (Bild 2), wie man sie dann drei Jahre später auch am Roc 
de Sers fand. Das in der Altsteinzeitkunst so oft zu beobachtende Motiv, bei dem das 
männliche brünstige Tier dem weiblichen folgt, bildet auch hier den wesentlichen Bild- 
inhalt. Aber von welcher Feinheit künstlerischen Empfindens zeugen noch heute die 
Hände, die die Rinder vom „Teufelsofen“ in Stein verewigt haben! Sowohl diese wie 
die Skulpturen vom Roc de Sers gehören dem Solutreen an, und erst in dieser Kultur- 
periode scheint, wie Gisela Freund vermutet®®, „aus der steifen umrißbetonten Form- 
gebung das die Gesetze von Tiefe, Bewegung und Plastizität beherrschende freie künst- 
lerische Schaffen geworden zu sein“. 

Bis zum Erscheinen von Breuils Werk waren wenig bekannt die Pferdeskulpturen, 
die, nahe dem Eingang, in der Grotte La Chaire A Calvin als sehr flache Reliefs in 
die Felswand eingearbeitet sind. Sie stellen 
eine verhältnismäßig einfache, den Kontur 
stark betonende Entwicklungsstufe dar und 
sind mit den vollkommenen Werken vom 
Fourneau du Diable nicht zu vergleichen. 
Allerdings waren sie, wie Farbreste verraten, 
ursprünglich bemalt. Auch La Chaire & Cal- 
vin liegt südlich von Angoulöme beim Dorfe 
Le Mouthiers. Die Grotte wurde 1926 von 
P. David ausgegraben 3”, und die Reliefs auf 
der Felswand waren von Kulturschichten des 
Solutreen und Magdalenien bedeckt. Einen 
besonders seltenen und auch wichtigen, lei- 
der noch nicht entsprechend veröffentlichten 
Fund stellt die als Torso überlieferte und 
überdies sichtlich unvollendete Arbeit eines 
paläolithischen Bildhauers dar. Aus einem 
Kalkfelsblock ist vollplastisch ein Rinderkopf 
herausgearbeitet (Bild 4). Die Plastik ist noch 
mit dem Steinblock verbunden. Wahrschein- 


Bild 4: La Chaire & Calvin. (Nach Zeich- 
nung des Verf. im Museum Angoul&me). 


Etwat/snat.Gr. AuseinemFelsblockheraus- lich hat man auch in diesem Fall in einen 
gearbeitete Plastik eines Rinder-(Moschus- natürlichen Vorsprung des Steins wie so oft 
ochsen- ?) Kopfes das Bild „hineingesehen“ und der natürlichen 


Bildung dann so lange „nachgeholfen“, bis 
nicht nur der Künstler, sondern jedermann sofort den Tierkopf erkannte. Ähnlich wie 
bei dem berühmten und so oft abgebildeten Moschusochsenkopf von Laugerie-Basse 38 
zeigt auch der von La Chaire & Calvin eine gewisse Menschenähnlichkeit, wie denn gewisse 
anthropomorphe Gestaltungen in der paläolithischen Kunst den bipeden Menschen oft 
in Tiergestalt, häufig jedenfalls mit einem Tierkopf als „Zauberer“ wiedergeben. Die 
seltene Steinplastik von Le Mouthiers ist im Museum Angoul&me ausgestellt. 


85 D. Peyrony, Les gisements pr£historiques de Bourdeilles. Archives de l’Institut des Paleon- 
tologie Humaine 10 (Paris 1932). 

36 G, Freund, Reliefkunst im Eiszeitalter, in: Die Umschau 52 (1952) S. 210 ff. 

37 P, David, La Chaire A Calvin, comm. de Mouthiers (Charente), in: Bulletin de la Soc. Pr£hist. 
Frang. (1947) S. 31. 

38 Breuil, op. cit. Anm. 2, $. 305. 


31 


Lothar F. Zotz 


f 


Bild 5: Pech-Merle. (Nach Lemozi) Rot gemalter Bovide 
Länge der Figur 35 cm. 


Weiter nach Südwesten vorstoßend, erreichen wir die Flüsse Lot und Aveyron. Wie 
die schon genannten, kommen auch sie vom Zentralplateau herab und haben mit ihren 
tiefen, zum Teil cafionartigen Erosionstälern dieselben oder ähnlicheLandschaften geprägt, 
wie wir sie im Perigord finden, Kalkformationen, die von zahlreichen Felsschlupfen, 
Grotten und Höhlen zerfressen sind. Unweit von Cahors liegt beim Dorf Cabrerets die 
Höhle Pech-Merle, über die wir dem Abbe Lemozi eine Monographie verdanken ®. 
Si Altamira est la „Chapella Sixtine“ des Cantabres, et Niaux avec son „Salon Noir“ 
celle des Pyrenees, la salle peinte de la caverne du Pech-Merle est celle des Causses 
du Lot, un des monuments les plus &mouvants de Part pictural pal£olithigue — das sind 
die Worte des Abbe Breuil über diese Höhle". 

Es wurde bisher nicht gesprochen über Einzelheiten der Entdeckung bisher unbekann- 
ter Höhlen oder das Auffinden paläolithischer Kunst in Höhlen, die als solche schon 
länger bekannt waren. Im Falle der Höhle von Cabrerets mag es aber doch einmal ge- 
schehen, um die außerordentliche Anteilnahme der Geistlichkeit an der Urgeschichts- 
forschung in Frankreich darzutun. Dieser gelegentlich auch in Spanien zu beobachtenden, 
aber merkbar von den Verhältnissen in Mitteleuropa abweichenden Aufgeschlossenheit 
und aktiven Beteiligung der Seelsorger auf dem Lande an der Forschung verdankt Frank- 
reich viele prähistorische Entdeckungen, so auch die bei Cabrerets. Der Abb& Lemozi 


3% A. Lemozi, La Grotte-Temple de Pech-Merle (Paris 1929). 
40 Brenil im Vorwort zu dem angeführten Werk von Lemozi (op. cit. Anm. 39). 
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nämlich hatte, wie er schreibt, seinen Schulkindern einige Bemerkungen über die Prähistorie 
gemacht, ihnen die Bedeutung verschiedener Stücke seiner Sammlung erklärt und zu 
ihnen von unseren urgeschichtlichen Vorfahren gesprochen, als ihn zwei vierzehnjährige 
Buben — es war 1922 — in die Höhle führten. 

Die Malereien und Zeichen von Pech-Merle sind sehr alt. Sie gehören dem Aurignacien 
an. Es gibt keine Höhle, in der man die Anfänge der Kunst besser zu studieren ver- 
möchte als dort, weshalb geräde über sie, obwohl ihre Kunst schon seit über 30 Jahren 
bekannt ist, auch in diesem Zusammenhang noch einige Bemerkungen erlaubt seien. Nicht 
nur die Fußspuren der paläolithischen Menschen, sondern auch die ihrer Hände haben 
sich auf der Oberfläche pleistozäner Lehmböden und -wände erhalten. Als ein Gewirr 
durcheinander- und übereinandergezogener Linien stellen sich uns die Finger einer zuvor 
als Silhouette auf die Wand projizierten Hand dar, die spielerisch über den plastischen 
(heute hart gewordenen) Lehm fuhr. Aber da und dort werden die „Makkaronis“ nicht 
„mehr ziellos gezogen, sondern der Umriß eines Mammuts, eines Hirsches, Wildpferdes 
oder -rindes entstand, oder die Figur einer vollbrüstigen Frau wird erkennbar. Mammute 
sind besonders häufig in Cabrerets dargestellt. Unerhört die oft schon traumhaft sichere 
Linienführung, mit der ein bespringendes Mammut, ein zusammenbrechender bos longi- 
frons oder ein angreifender Bullebald auf die Wand geworfen werden, großartiger noch die 
Abstraktion, mit der — zum Teil noch im Makkaronistil — ein Mammut oder ein ande- 
res Tier in einer einzigen einfachen Linie auf den Felsen „geschrieben“ wird. Man kann — 
Stufe um Stufe — das Ringen um Raumtiefe in der flächigen Darstellung verfolgen und 
findet in manchen Umrißmalereien, die ostasiatischen Pinselzeichnungen vergleichbar 
sind #1, das Problem der Wiedergabe verschiedenräumlicher Bildebenen gelöst (Bild 5). 
Mag es keine schöneren Bilder geben als in Lascaux, keine feineren als in Les Combarel- 
les, keine eindrucksvolleren als in Niaux #3, so gibt es gewiß keine interessanteren als 
in Cabrerets. 

Erst 1952 wurden, in der Luftlinie nur etwa 50 km von Cabrerets entfernt, in der 
Höhle von Cougnac bei Gourdan Malereien entdeckt, die im Stil denen von Pech- 
Merle so ähnlich sind, daß man an denselben oder dieselben Künstler denken muß. Auch 
in Cougnac gibt es eine Menge mysteriöser Zeichen, deren Sinn uns vorläufig noch ver- 


borgen bleibt “. 


Als wir vor wenigen Jahren das höhlenreiche und wildromantische Tal des Aveyron 
durchwanderten, wagten wir die Voraussage, daß es für die Altsteinzeitforschung der- 
einst einmal nicht hinter den Dordogne- und V£zeretälern zurückstehen würde. Diese Voraus- 
sage ist schneller und überraschender eingetroffen, als man dachte.1952 wurden neben Tier- 
bildern vorläufig in der Form einfacher Nachzeichnungen zwei angeblich in Lebens- 
größe als Halbreliefs gearbeitete Menschenbilder bekanntgegeben ®, die im selben Jahr 
erst in der Grotte LaMagdeleine* bei Penne östlich von Montauban (Tarn) entdeckt 


4 Hierüber vgl. Zotz, op. cit. Anm. 4. 22 Breuil, op. cit. Anm. 2, S. 91. 

#3 Breuil, op. cit. Anm. 2, S. 179. 

44 Der Verfasser möchte an dieser Stelle Monsieur Blanc, Directeur des Antiquites Nationales 
für jenen Bezirk, besonderen Dank dafür sagen, daß er ihm und den Mitgliedern der Hugo- 
Obermaier-Gesellschaft auf einer Exkursion bereits Anfang 1953 ermöglicht hat, die Höhle von 
Cougnac zu besichtigen. Nach Abschluß dieses Berichtes erschien: L. Meroc et J. Mazet, Les pein- 
tures de la grotte de Cougnac (Lot), in: L’Anthropologie 57 (1954) S. 490 ff. 

45 R. Vergnes, Les gravures magdaleniennes de la grotte de la Magdeleine pres de Penne (Tarn), 
in: Bulletin de la Soc. Pr£hist. Frang. 44 (1952) S. 622 ff. 

46 La Magdeleine am Aveyron ist nicht zu verwechseln mit La Madeleine an der V£&zere, dem 
eponymen Fundplatz des Magdalenien. Nach Abschluß dieses Berichtes wurden „les V&nus de 
la Magdeleine“ in einwandfreien Photographien von Betirac erneut publiziert, in: Bull. de la Soc. 
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wurden. Sind die drei Frauen von Angles-sur-l’Anglin in mancherlei Hinsicht bisher ein- 
einmalig und als aussagendes paläohistorisches Dokument wichtig, so entspricht ihr Stil 
doch weitgehend jenem, den wir von den Statuetten des Aurignacien/Perigordien und 
von den berühmten Reliefs von Laussel®! kennen. Anders die Gestalten von La Magde- 
leine, die schon durch ihre angebliche Größe alle bisherigen ähnlichen Funde in den Schat- 
ven stellen. Alle bedeutenden, sowohl plastischen als halbplastischen Frauendarstellungen, 
die man bisher: kannte, sind bis zu einem gewissen Grad abstrakt. Bewußt wurden manche 
Körperteile, wie dieGlieder oder dasGesicht, weggelassen oder doch vernachlässigt zugunsten 
anderer, stark oder sogar hypertroph betonter, wie mons veneris, vulva, nates, mammae 


Bild 7: Menschenskulptur von La Magdeleine 


oder der Merkmale der Gravidität. Es sind weniger Nachbildungen eines Weibes schlecht- 
hin als vielmehr die in Stein übertragenen Gedanken Weib oder Fruchtbarkeit. Ent- 
sprechend dieser Annäherung der Abstraktion an das Symbol, sind sowohl die Statuetten 
als die Reliefs durchweg in einer starren, fast möchte man sagen, konventionellen Hal- 
tung, bestenfalls — wie die das Horn darbietende „Venus“ von Laussel — in einer 
feierlichen wiedergegeben. Nichts von alledem zeigen die neuentdeckten Reliefs von La 
Magdeleine. Abgekehrt von jeder im Stil verankerten Tradition — es sei denn, daß auch 
hier nackte Menschen dargestellt wurden —, liegen die schlanken Leiber lässig dahin- 


Prehist. Frang. 51 (1954) S.125 ff. Leider fehlt auch dabei wieder jede Größenangabe oder ein 
Maßstab. 


314 


Neuere Entdeckungen ältester europäischer Kunst und deren Bedeutung 


gestreckt. Die Glieder sind gelöst und in ihrer natürlichen Beugung bewußt einem kompo- 
sitionellen Gesetz unterworfen. Wenn von zwei- bis dreihundert Jahrhunderten auch 
stark korrodiert, erkennt man in dem einen Relief doch deutlich eine in einer leichten 
Körperdrehung gesehene Frau (Bild 6). Sie ruht halb liegend auf dem Becken. Das rechte 
Bein ist im Knie schwach, das linke stark angezogen. Lang und schwer hängen die Brüste 
herab. Den rechten Arm im Ellenbogen aufgestützt, ruht der Kopf auf dem Handgelenk. 
Es ist die uns als Ruhelage so vertraute und gelöste Haltung, wie sie Michelangelo etwa 
in seiner „Nacht“ oder „Morgendämmerung“ am Medici-Grabmal festgehalten hat. Sein 
anonymer paläolithischer Vorgänger, der gleichsam ohne Wissen und Werkzeug dasselbe 
versuchte, was erst in der sogenannten antiken und späteren europäischen Kunst in Voll- 
kommenheit gelang, war gewiß kein geringerer Künstler als Michelangelo. 

Das zeigt auch die zweite Skulptur von La Magdeleine (Bild 7). Es scheint sich hier 
möglicherweise um einen Mann zu handeln, zeigt die aus schmalen Hüften heraus- 
wachsende breite Brust doch keinerlei Andeutung von mammae. Der Mensch ist sitzend, 
mit stark zurückgelehntem und leicht dem Bildbeschauer zugedrehtem Oberkörper fest- 
gehalten. Auf die Schwierigkeit der Darstellung, die die Beine perspektivisch richtig in 
zwei Bildebenen gebracht von der Seite, den Leib und Oberkörper aber von vorn wieder- 
gibt, sei besonders hingewiesen. Bewunderungswürdig ist auch hier die Komposition. Der 
rechte. Arm, vom Körper abgehoben und ausgestreckt, bildet als Parallele des linken, Ober- 
schenkels dessen Komponente, während der linke Arm in bezug auf den rechten Ober- 
schenkel diese selbst in der Ruhelage aufklingende Rhythmik noch unterstreicht. Dieser 
Arm ist — ähnlich wie bei der erstgenannten Skulptur — wieder im Ellenbogen ge- 
beugt. Auch er schien — das leider abgewitterte — Haupt gestützt zu haben. Möglicher- 
weise hat der Künstler in diesen beiden Werken ein und dieselbe, höchstwahrscheinlich 
Bestimmtes aussagen sollende Geste, für Frau und Mann abgewandelt, in einem wahrhaft 
kühnen Realismus dargestellt. Es kann hier um so weniger unsere Aufgabe sein, über 
Sinn und Bedeutung der Skulpturen von La Magdeleine eine Theorie aufzustellen, als 
es dazu eines ausgiebigen Studiums der Originale bedürfte. Das wird nicht hindern, daß 
von mehr phantasiebegabten als einer nüchternen Forschung verschriebenen Autoren bald 
allerlei Deutungen auch in diese Bildwerke gelegt werden. Sie vorerst zu den erstaunlich- 
sten Denkmälern für die geistigen Leistungen — denn wie wären solche Werke ausführ- 
bar ohne Geist! — des progressiven Ureuropäers zu zählen, mag genügen. 

Aber auch hier mögen zur Unterstreichung unserer Darlegungen die Worte von Abb£ 
Breuil, der freilich beide Figuren als Frauen anspricht, angeführt werden. Nach Besichti- 
gung von La Magdeleine erklärte er #: Ce sont les plus remarquables sculptures feminines 
de P&poque magdalenienne. C’est la une veritable revelation puisque, avant le XVI. siecle, 
on ne connaissait en France aucune sculpture se referant a de tels canons artistiques. 
Les deux „Madame Recamier“ relevent d’une esthetique a la fois r£aliste et idealiste. 
Or Part magdalenien, du moins tel qu’ on le connait jusqu’ ici, n’avait rien revele de 
comparable aux pr£&historiens. Ce qui Sapparenterait le plus aux Venus de la Magdeleine, 
quant a leur facture serait certaines figurines de Part cretois d’origine nonreligieuse. 

Es gibt noch andere Hinweise für die Berechtigung der Annahme, daß die Kunstprovinz 
am Aveyron dabei ist, sich als gleichwertig neben jene an Anglin, V&zere und Ariege zu 
schieben. Unter einem Abri, wo bereits vor fast 90 Jahren gegraben wurde, nahm man 
1947 erneut die Bodendurchforschung auf #9. Dabei kam ein Werk der sogenannten Klein- 


47 Der Verfasser kennt im Gegensatz zu allen anderen in diesem Bericht genannten paläolithi- 
schen Kunstwerken, die er auf zahlreichen Exkursionen nach Frankreich kennenlernte, die seit 
erst knapp zwei Jahren bekannten von La Magdeleine noch nicht durch Autopsie. 

4 Zittert nach Vergnes, op. cit. Anm. 45. 

# B.Betirac, L’abri Montastruc & Bruniquel (Tarn-et-Garonne), in: L’Anthropologie 56 (1952) 
5922747: 
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kunst von großer Schönheit zutage. Es handelt sich um einen Rengeweihstab, der in ein 
springendes Pferd endigt, das vollplastisch und durchaus realistisch aus dem Geweih heraus- 
geschnitzt ist. Es gibt von anderen Fundplätzen andere, ähnliche, künstlerisch besonders 
hochwertige derartige Stäbe, deren meiste eindeutig als Speerschleudern zu bestimmen 
sind. Das schönste Stück ist vielleicht eine Knochenskulptur von Mas d’Azil in den Pyre- 
näen 50, die einen Birkhahn wiedergibt. Auf ein anderes, aus derselben Höhle und auf 
sein Doppel, aus jener von Bedeilhac, kommen wir bald zurück. 

Man kann offenbar nicht genau entscheiden, ob auch der Stab vom AbriMontastruc 
eine Speerschleuder ist Betirac® hält das jedenfalls für möglich und spricht in diesem 
Zusammenhang von weiblichen und männlichen Speerschleudern, wie sie von der Ethno- 
logie bezeugt sind. Sichtlich scheinen jedenfalls alle diese künstlerisch so besonders reich 
ausgestalteten Stäbe auf eine „inspiration commune“ zurückzugehen, die mit dem Sexus 
in Verbindung steht. Urgeistesgeschichtlich werden sich auch hier noch Aussagen erzielen 
lassen, die über unsere bisherigen, noch immer recht lückenhaften Kenntnisse weit hinaus- 
gehen und wo die vergleichende Völkerkunde unsere erste Lehrmeisterin sein muß, wie 
in letzter Zeit vor allem Koppers51 so richtig dargetan hat. 

Sicher darf man mit Betirac das Tal des Aveyron als ein mächtiges Glied in der Kette 
betrachten, die die beiden „großen Schulen“ altsteinzeitlicher Kunst im P£rigord und in 
den Pyrenäen untereinander verbindet. Und so wandern denn auch wir weiter nach 
Süden, um in die Pyrenäen, jenes nächst dem P£rigord noch immer bedeutendste 
Gebiet altsteinzeitlicher Kunstentfaltung, zu gelangen. 


Seit dem Erscheinen des großen Werkes von Breuil, das naturgemäß schon wegen der 
Fülle des dort veröffentlichten Bildmaterials wie eine vegetationsreiche Insel auf felsigem 
Grund aus der unbestimmten Flut von ähnlichen Büchern ragt, die uns die letzten Jahre 
über die im wesentlichen doch an Frankreich gebundene Altsteinzeitkunst52 beschert 
haben, ist es möglich, auch die Kunst jener Pyrenäenhöhlen zu beurteilen, die bisher 
schlecht oder gar nicht publiziert war. 

Dank der glänzenden Entdeckungen des heute 91jährigen ehemaligen Professors für 
Prähistorie an der Universität Toulouse, des Grafen Begouen, um 1912, waren insbeson- 
dere die im Gebiet der oberen Garonne unweit von St-Girons gelegenen Höhlen von 
Trois-Freres (Bild 8) mit ihrem berühmten „Zauberer“ und die von Tuc d’Audoubert 
(Bild 19) mit den herrlichen Lehm-Vollplastiken der Wisente bekanntgeworden. Ein an- 
deres Zentrum der pyrenäischen Höhlenkunst liegt südlich in der weiteren Umgebung von 
Foix und zieht sich, der Ariege aufwärts nach Süden folgend, über Tarascon-sur-Aritge 
bis weit in das Gebirge hinein. Die hoch über dem Fluß Vicdessos liegende Höhle von 


50 Bandi und Maringer, op. cit. Anm. 10, S. 41, Fig. 42. 

531 W. Koppers, Ethnologie und Prähistorie in ihrem Verhältnis zur Geschichtswissenschaft, in: 
Anzeiger der phil.-hist. Kl. d. Österr. Akad. d. Wissensch. 25 (1951) S.399 ff.; Der historische 
Gedanke in Ethnologie und Religionswissenschaft, in: F. König, Christus und die Religion der 
Erde (1952), sowie in: Kultur und Sprache, in: Wiener Beiträge zur Kulturgeschichte und Lingui- 
stik 9 (1952) S. 12. 

52 Die neueren Entdeckungen paläolithischer Kunst in Spanien werden hier deshalb, und weil sie 
an Bedeutung doch hinter denen in Frankreich zurückstehen, nicht behandelt. Für Spanien vgl. 
aber außer Breuil, op. cit. Anm. 2, M. Almagro, El arte cuaternario en Espafia, in dem großen 
Geschichtswerk von R. Menendez Pidal, Historia de Espaüa 1,1 (Madrid 1947) S.337 ff. Ferner 
Ars Hispaniae, in: Historia universal del arte hispänico, Arte prehistörica por M. Almagro. Im 
Hinblick auf eine Würdigung der einschlägigen Arbeiten Obermaiers vgl. auch M. Almagro Basch, 
El covacho con pinturas rupestres de Cogul (Lerida), in: Instituto de estudios ilerdenses (Lerida 
1952). — Im Hinblick auf die Bedeutung der Bilder als aussagende Vorläufer der Schrift vgl.: 
W. Fenn, Gräfica Prehistörica de Espaüa y el Origen de la Cultura Europea (Mahön 1950). 
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Niaux rechnet Breuil zu seinen sechs „Giganten“ (Altamira, Font-de-Gaume, Les Com- 
barelles, Lascaut, Les Trois-Freres, Niaux). Sie liegt in der Luftlinie nur 22 km vom 
Kamm der Hochpyrenäen mit dem über 3000 m hohen Pic de Montcalm und damit von 
Andorra und Spanien entfernt. 

So überwältigend schön die Malereien von Niaux auch sind, wichtiger, was ihren Sinn 
und ihre Aussagekraft angeht, sind manche Bilder in der Höhle von Bedeilhac, nahe bei 
Tarascon-sur-Aritge. Schon 1906 hatten dort Cartailhac, Breuil und Obermaier, dieses 
glänzende Dreigestirn, die ersten Bilder entdeckt, zu denen 1925 eine neue, reichbemalte 
Galerie trat. Diese große Höhle öffnet sich als ein gewaltiges Felsentor im Nordhang 
des 1067 m hohen Roc de Sedour, eines ehemaligen Nunatakrs, und verliert sich im Inne- 
ren dieses Berges in zahlreiche Gänge und Räume. Mag auch in Bedeilhac dieses Labyrinth 
eines Wechsels von engen, nur liegend zu durchrobbenden Schläuchen, steilen Abstürzen, 
engen Durchgängen und kammer- oder kirchenähnlichen, oft gewaltig großen Kristall- 
domen weniger verwirrend sein als in den Höhlen an der oberen Garonne, so mag doch 
auch hier die erstaunliche Tatsache festgehalten werden, daß der jungpaläolithische Homo 
sapiens in diese gefährlichen unterirdischen Labyrinthe mit seinen geringen Lichtmitteln 
überhaupt eindrang. Das ist nicht weniger bewunderungswürdig als die Kunstwerke selbst, 
die nicht selten hoch an den Höhlendecken oder an anderen, nur unter größter Absturz- 
gefahr zugänglichen Stellen angebracht wurden. Niemals wieder während der zwanzig 
Jahrhunderte des Holozäns hat ein Homo jene tiefsten Bergklüfte betreten, bis ihn an 
der Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert sein Suchen und Forschen erneut, wenn freilich 
auch mit weit vollkommeneren Mitteln der Beleuchtung und Ausrüstung, dort ein- 
dringen ließ. 

Doch zu B£deilhac: Ein kleiner Nebenraum der Höhle, den man nur mühsam durch 
eine „Chattiere“ (enger Schlauch, den man wie eine Katze auf allen Vieren durchkriechen 
muß) erreicht, diente während des Magdalenien als Kultstätte. Immer wieder weisen 
überall folgende Beobachtungen, die Indizien gleichkommen, auf Jagd- und Frucht- 
barkeitszauber, manche Erscheinungen auf initationsähnliche Riten hin: Auf die Tierbilder 
wurde geschossen. Manchmal sind die Tierleiber mit Speeren dargestellt, die in ihnen 
stecken, oder mit Wunden, aus denen das Blut quillt (vgl. Bilder 8 u. 16). Eine große Bären- 
plastik in der Höhle von Montespan53 zeigt noch heute die Einschußlöcher. Mit solchem 
Jagdzauber stand der Fruchtbarkeitszauber in engstem Zusammenhang. Wild und Mensch 
mußten sich vermehren, um damit die notwendige Voraussetzung für die wirtschaftliche 
Sicherheit und den Fortbestand der Jägersippen zu bieten. Wiedergabe gravider Tiere und 
Frauen reden deutlich genug von solchen Vorstellungen, und die dann von ihren Trägern 
gelösten und zuletzt völlig abstrakten und zu Symbolen erstarrten, als Skulpturen, 
Reliefs, Malereien und Zeichnungen überlieferten, vorwiegend weiblichen Sexualteile 
bezeugen, was die Phantasie paläolithischer Gehirne häufig beschäftigte und was jene 
geschickten Hände „niederschrieben“. Denn wie wir an anderer Stelle zeigten®*, kann 
man viele jener Zeichnungen auch graphologisch werten. Diese grundsätzlichen Erkennt- 
nisse und Ergebnisse mußten vorausgeschickt werden, um dem Leser die Möglichkeit zu 
geben, auch ohne ins einzelne gehende Erläuterungen zum Verständnis dessen vorzu- 
dringen, was uns nach Überwindung der „Chattiere“ in einer engen Kammer in der 
Höhle von Bedeilhac erwartet. 

Auf der Oberfläche einer aus pleistozänem, einmal zähplastisch gewesenem, heute stein- 
artig verhärtetem Lehm gebildeten Wand hat man Figuren modelliert®#. Vor allem 
fällt eine mit einer ins einzelne gehenden Realistik nachgeformte menschliche Vulva auf. 
Schräg unter ihr befinden sich mehrere, zum Teil stark vergangene, kleinere Tierfiguren, 


53 Breuil, op. cit. Anm. 4, S. 237, Fig. 245. 53a Zotz, op. cit. Anm. 4. 
54 H. Bögouen, Bedeilhac, in: Bull. de la SocietE pr£hist. de ’Ariege 4 (1949) S. 25 ff. 
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unter denen die Gestalt eines Boviden noch gut erhalten und erkennbar ist. Sie trägt drei 
deutliche „Einschußlöcher“ in der Flanke des Tieres (Bild 9). 

Wäre nicht schon durch diese Entdeckungen der kultische Charakter des Raums, in 
dem sie sich befinden, erwiesen, so durch einen glücklichen Fund, den der bekannte Speläo- 
loge und Präsident der „Societ€ Pr£historique de l’Aritge“, R. Robert, 1949 im Lehm- 
boden jener Höhlenkammer machte. Es ist ein Propulseur (Speerschleuder) aus Ren- 
geweih, ein Werk, vergleichbar mit jenem oben genannten vom Abri Montastruc, das 
für sich allein einen Begriff von der Höhe paläolithischen Kunstschaffens zu geben ver- 
mag (Bild 10). Das in einer unnachahmlichen Grazie der Bewegung festgehaltene Tier 
(wir wollen nicht untersuchen, ob es eine Gemse, ein junger Steinbock, eine Hindin oder 
ein Kitz ist) wendet den Kopf überrascht rückwärts, denn aus Anus (oder Vulva?) 
gebiert es soeben zwei sich schnäbelnde kleine Vögel. Rein kunsttechnisch ist dabei — für 
eine so frühe Periode bisher einmalig — beachtlich, daß die Augen des Tieres mit einem 
Harz ausgelegt sind, das ihnen ursprünglich bernsteinartigen Glanz verliehen hatte. Es 
heißt sehr weit vom Verständnis der von Magie und Animismus bestimmten Welt- 
anschauung des Jungpaläolithikers zu stehen, wenn man dieses wahrhaft erstaunliche 
urgeistesgeschichtliche Dokument als „derb und zugleich voll feinen Humors“ bezeichnet, 
wie das kürzlich geschah, genauer gesagt in bezug auf ein anderes, dem von Bedeilhac 
nahezu völlig entsprechendes Stück, das bereits 1937 in der nur 37 km entfernten Höhle 
von Mas d’Azil gefunden wurde. Zwei gleiche dieser äußerst merkwürdigen Gegenstände 
beweisen doch — so meinen wir — zur Genüge die besondere, im Magischen verwurzelte 
Bedeutung der Idee des Vogels, der auch dem Schamanen von Lascaux beigegeben ist. Mit 
Humor hat das nichts, aber auch gar nichts zu tun, und humoristische Reflexionen, wie 
sie uns eignen mögen, dürften dem jungpaläolithischen Menschen kraft seiner völlig von 
der unsrigen verschiedenen Vorstellungs- und Denkweise absolut ferngelegen haben. 

Mehrfach haben wir die tief über dem Tal der Vicdessos gelegene Höhle Niaux 
erwähnt. Sie scheint mit vielen anderen, wie z.B. Lascaux oder Trois Freres, die Eigen- 
schaft zu teilen, nie Wohnplatz, sondern nur Kultstätte gewesen zu sein. Der zu Niaux 
gehörige Wohnplatz ist eine nicht weit auf dem gegenüberliegenden Talhang befind- 
liche, als „La Vache“ bekanntgewordene Höhle. Auch in La Vache hat man seit bald 
90 Jahren gegraben oder besser gesagt — wie es den früheren Gepflogenheiten ent- 
sprach — gewühlt. Es ist ein Beweis für den fast unvorstellbaren Reichtum des französi- 
schen Paläolithikums, wenn derartige, weitgehend durchwühlte Plätze dann, wenn man 
sie in unseren Tagen mit denselben, etwas 
besseren oder wirklich einwandfreien Gra- 
bungsmethoden angeht, noch immer Funde, 
ja zum Teil — wir sahen es bereits an dem 
Beispiel des Abri Montastruc — sogar höchst 
wertvolle ergeben. Als R. Robert 1940 neue 
Forschungen in La Vache begann, bewies er 
sein auch in Bedeilhac erprobtes Finder- 
glück, und es gelang ihm, einige merkbar aus 
dem Rahmen der üblicherweise anfallenden 
Kleinkunst des Magdalenien hervorstechende Stücke zu bergen 5®. Unter ihnen steht an der 
Spitze eine auf einen Knochen gezeichnete — genau gesagt: eingeritzte — Darstellung, 
die zu den so selten festgehaltenen, sichtlih vom Künstler erschauten und erlebten Be- 
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Bild 11: La Vache (Umgezeichnet nach Robert) 
Darstellung zweier Wölfe auf Knochen 


55 R. Robert, Une nouvelle oeuvre d’art magdalenienne, in: L’Anthropologie 55 (1951) S. 87 ff. 

5% G. Malvesin-Fabre, L. R. Nougier, R. Robert, Engins de chasse et p&che du Madal£nien, in: 
Bull. de la Societe prehist. de l’Aritge 6 (1951) S. 13 ff.; R. Robert, Une gravure inedite de la 
grotte de la Vache, in: L’Anthropologie 57 (1953) S. 100 ff. 
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gebenheiten gehört. Zwei Wölfe stehen mit glühenden Augen und geöffneten Mäulern 
gegeneinander, bereit, sich anzufallen. Wie alle ähnlichen, in einem feinen Realismus 
zur Wiedergabe gelangten Darstellungen atmet auch dieses Wolfsbild (Bild 11) etwas von 
der Lebendigkeit einer Welt, in der der Mensch nicht nur als Jäger Macht über die Tiere 
zu erlangen suchte, sondern in der er mit ihnen zugleich in einem magisch bestimmten 
Verhältnis innerhalb dieser gesamten animistischen Welt stand. 

LePortel bei Soubiac ist zwar seit 1908 bekannt, aber auch heute nach dem Erscheinen 
von Breuils Werk nur zum Teil veröffentlicht. Die Höhle liegt unweit von Foix und 
gehört wie Trois-Freres und Tuc d’Audoubert zu jenen schwierig zu begehenden Räumen, 
die ihre Besitzer vor dem Fremdenverkehr, wie er in Lascaux, Pech-Merle, Altamira und 
vielen anderen im Schwange ist, durch Verschluß geschützt und nur der Forschung vor- 
behalten haben. Zutiefst im Innern der Höhle trifft man in Le Portel auf die ersten 
Malereien. 

Unsere seit langem verfochtene Meinung, daß die franko-kantabrische, zu ihrer Blüte- 
zeit durch einen Paläoimpressionismus gekennzeichnete Kunst nicht allgemein mit dem 
Begriff eines Naturalismus umrissen werden kann, vielmehr auch viele durchaus paläo- 
expressionistische, abstrakte und symbolistische Werke schuf, möge ein gemaltes Pferd 
aus Le Portel belegen (Bild 12). Man erkennt an ihm vorwiegend zweierlei, nämlich daß 
der Künstler mit der perspektivisch richtigen Aufteilung in verschiedene Bildebenen 
durchaus vertraut war, diese Technik aber trotzdem zugunsten des Linearen nur bei den 
Hinterbeinen anwandte. Der Maler war weiter bereits vertraut mit den Problemen von 
Licht und Schatten, wie die „Schattierung“ erkennen läßt. Er war ein souveräner Könner, 
wie der Kontur verrät, und er hat das in durchaus impressionistischer Manier als Moment- 
bild in der Bewegung festgehaltene Tier so wiedergegeben, daß man trotz der unverkenn- 
baren Tendenz zur Abstraktion noch erkennen kann, daß es ein Pferd ist. 

Ganz anders eine unvollendet gebliebene „Malskizze“, die sich fern vom Eingang in 
einem der unzugänglichsten Höhlenteile befindet (Bild 13). Das ist absoluter Realismus, 
der hier wie auf dem Wolfsbild von La Vache von einer wirklichen Begebenheit berichtet. 
Zwei Wisentbullen sind dabei, ihre harten Stirnen gegeneinander zu rennen, während 
ein drittes Tier — vielleicht die Kuh (im Bilde links) — hinwegzutrotten scheint. Ähnlich 
wie in Altamira die natürlichen Buckel der Höhlendecke, haben hier die naturgegebenen 
wellenförmigen Absätze der Höhlenwand den Künstler die hintereinander gestaffelten 
Rücken einer Wisentherde sehen lassen, und er hat sie „wirklich“ dazu gemalt. Im 
Vordergrund täuschten ihm ähnliche natürliche Wandbildungen den Boden vor, und so 
kommt es, daß dieses Bild im Gegensatz zu der überwiegenden Anzahl aller übrigen 
Höhlenmalereien und -zeichnungen (vgl. insbesondere Bild 8) im Raume orientiert und 
den Gesetzen der Wirklichkeit entsprechend angeordnet ist. 

Um aber aus dieser Welt des Wirklichen wieder an jene des Magischen, der Initations- 
riten oder doch gleichinhaltlicher Mysterien zu gelangen, sei von einem andern Bild, 
das wir ebenfalls in Le Portel aufnehmen durften, gesprochen. Wieder war es eine natür- 
liche Gesteinsbildung, in diesem Fall ein aus der Felswand hervorstehender Zapfen, der 
einen paläolithischen Künstler inspiriert hat. Er sah in ihm ein membrum virile erectum 
und malte um dieses herum im Profil einen spitzbärtigen Mann (Bild 14). Über dem klei- 
nen Mann aber groß, rot, riesig: das Symbol einer Vulva (Bild 15). 

Verlassen wir die Pyrenäen und damit zugleich ihre westlichen Ausläufer, die zu 
Spanien gehörenden kantabrischen Berge, obwohl auch in ihnen in den letzten Jahrzehnten 
eine Reihe von Höhlen mit paläolithischen Wandmalereien neu entdeckt wurde. Die 
letzte, die man am bekannten, unfern von Altamira gelegenen Monte Castillo 1953 auf- 
fand, während wir zur Befahrung der übrigen an jenem Berg liegenden Höhlen gerade 
dort weilten, durften wir noch nicht betreten. Doch ist seither nicht bekanntgeworden, 
daß sie Kunstwerke, die aus dem Rahmen des Üblichen herausfielen, erbracht hätte. 
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Einen sowohl nach seiner geographischen Lage als nach den stilistischen Eigentümlich- 
keiten seiner Bilder neuen Kunstkreis fanden die rührigen französischen Höhlenforscher 
in den letzten Jahren am Rande der Cevennen in der Landschaft Languedoc und im 
anschließenden Rhönetal. Besonders ist dabei zu erwähnen die Höhle La Baume- 
Latrone, die nordwestlich von Nimes im Gebiet des Gardon liegt”. Erst 1940 fand 
man in ihr Zeichnungen von Elefanten (Mammuten?), Nashörnern und anderen pleisto- 
zänen Tieren. Sie sind in vieler Hinsicht bemerkenswert: Die Zeichnungen sind entstan- 
den dadurch, daß man die mit Lehm beschmierten Finger auf der hellen Höhlenwand 
entlangführte; sie repräsentieren den frühen „Makkaronistil“ in seinen Anfängen. Zwei- 
tens sind sie, worauf Abbe Breuil hinwies, erstaunlich ähnlich den Bildern von La Pileta 
in der Provinz Malaga in Südspanien, und drittens gibt es unter ihnen deutlich expressio- 
nistische bis abstrakte Formen. 

Mag, wenigstens vorläufig, der südostfranzösische Kulturkreis, sowohl was die oft 
unvorstellbare Fülle der lithischen Funde als was die Pracht und Vielfalt der Fels- und 
Kleinkunst angeht, sich auch nicht mit den entsprechenden Fundplätzen in der Ile-de- 
France, Touraine, im Limousin, Perigord, Guyenne und in den Pyrenäen samt dem 
Kantabrischen Gebirge messen können, so erweitert er doch unsere Kenntnisse von der 
ältesten Kunst Europas und ihren Stilarten beträchtlich. Wie verschieden diese Stil- 
arten sind, das zeigen die auf Geschieben gezeichneten Tiere (Nashörner, Pferde, Wisente, 
Rentiere und auch ein Mensch) aus der Höhle La Colombitreö®,. Sie tendieren stili- 
stisch ganz zu Südwestfrankreich, obwohl der Fundplatz bei Poncin im Departement Ain 
liegt, gebietsmäßig also den Cevennenkunstkreis nach Norden hin verlängert. La Colom- 
biere wurde 1948 von amerikanischen Forschern hervorragend ausgegraben. Die beson- 
dere Bedeutung der „pierres grav&es“, wie man sie auch dort fand, wurde soeben von dem 
Nestor der Altsteinzeitforschung, vom Grafen Begouen, behandelt5®. Dieser Kleinkunst, 
wie sie sich in Westeuropa u. a. auf handtellerförmigen Geschieben, die mit Tierzeich- 
nungen bedeckt wurden, äußert, scheinen in Mitteleuropa sinngemäß die dort (Unter- 
Wisternitz, Vogelherd) häufigeren Kleinplastiken von Tieren zu entsprechen. Mit 
J. F. Glück®® dürfte man in der Vorherrschaft der Flächenkunst gegenüber der Plastik 
vielleicht „die Motorik dauernd unruhigen nicht seßhaften Jägertums“ sehen. 

Nachdem wir schon vor einigen Jahren glaubten, auf die z. T. betont regionseigene 
Sonderstellung des paläolithischen Kunstzentrums in Ard&che und Garrigue und auf 
gewisse nicht übersehbare Beziehungen zu Sizilien hinweisen zu dürfen, hat Breuil 
diese Meinung inzwischen bestätigt. Weshalb zu Sizilien? Westlich dieser Insel fand 1950 
auf dem kleinen zur Agadischen Inselgruppe gehörigen Eiland Levanzo eine Malerin 
aus Florenz paläolithische Höhlenbilder. Sie sind inzwischen von Graziosi ausführlich 
erforscht und behandelt worden 1, Ihre Entdeckung darf als um so überzeugender gelten, 
als, von den symbolistischen Zeichen in der Romanelli-Grotte im Riff von Castro Marino 
bei Otranto 2 abgesehen, paläolithische Höhlenkunst sowohl auf der Apenninenhalbinsel 
wie auf Sardinien zu fehlen scheint. Hörten wir schon von stilistischen Verwandtschaf- 
ten der ältesten Aurignacienkunst im Gebiet von Nimes zu jenem bei Malaga, so mag 


57 H. Begouen, La grotte de la Baume-Latrone, in: Mem. de la Societe Arch£ol. du Midi de la 
France 20 (1941) S. 101. 


5® A. L. Movins, El arte mobiliar del Perigordiense superior de la Colombitre (Ain), in: Ampu- 
rias 14 (1952). 


5° A. Begouen, Pierres grav£es, in: Quartär 6 (1954) S. 136 ff. 

@ J. F. Glück, Zur Soziologie des Archaischen und des primitiven Menschen, in: Brinkmann, 
Soziologie und Leben (Tübingen 1952) S. 126 ff. 

61 P. Graziosi, Le pitture e i graffiti preistorici dell’ isola di Levanzo nell’ Arcipelago delle 
Egadıi (Sicilia), in: Rivista di Scienze Preistoriche 5 (1950). 

02 P. Graziosi, Les gravures de la grotte Romanelli, in: Ipek (1932/33) S. 26 ff. 
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— ohne daraus vorläufig weitere Schlüsse zu ziehen — auch auf die auffallenden Ahn- 
lichkeiten mancher Zeichen in den italienischen Grotten zu jenen in der Ile-de-France 
hingewiesen werden. 

‚Auch die Entdeckungen auf Sizilien 22 und Levanzo können sich an Schönheit und Man- 
nigfaltigkeit nicht mit jenen im Bildungszentrum des franko-kantabrischen Kunstkreises 
messen. Das heißt nicht, daß sie ihnen an wissenschaftlicher Bedeutung nicht gleichkämen 
oder jene dank neuer Ausblicke, die sie auf die Geschichte frühester Kulturentfaltung 
werfen, nicht hier und da sogar überträfen. Im wesentlichen sind Rinder, Hirsche und 
Wildpferde oder -esel dargestellt. Dabei dokumentiert ein der Kuh folgender brünstiger 
Stier — ein z. B. in der wundervollen Zeichnung von Teyjat® begegnendes Motiv — auch 
auf Levanzo eine ähnliche Geisteshaltung, die sich in Fruchtbarkeitsriten auch darstelle- 
risch manifestiert. Stilistisch zeigt Levanzo, was schon angedeutet wurde, einige Ver- 
wandtschaft zu jener zwischen Nimes und Valence auf dem rechten Rhöne-Ufer am 
Rande der Cevennen zwischen 1927 und 1948 entdeckten Kunstgruppe. Eine besonders 
reich mit Felsbildern geschmückte, Ebbou genannte „Galerie“ fand der Abb& Glory, 
dessen Bücher an Phantastik kaum überbietbar sind 6%, 1947 im Cafon der Ardeche. Dort 
und in anderen Höhlen und Grotten verraten die gewöhnlich nur im Umriß gezeichneten 
Tierfiguren mehr eine gewisse Unbeholfenheit der Konzeption als Abstraktion. Breuil 
betont bei der Vorlage des Bildmaterials von Ebbou #5 die merkwürdigen Beziehungen zu 
Levanzo und meint — ohne nun gleich auf weitverzweigte Wanderungen zu schließen —, 
daß trotz diesem sehr wichtigen Faktum in der Anthropogeographie des Jungpaläolithi- 
kums die Zeit noch nicht gekommen wäre, um weitere Schlüsse zu wagen. 


II. Wertung und Bedeutung 


Die diesen Ausführungen beigegebenen Bilder 652 altsteinzeitlicher Kunst sollen Typisches 
verdeutlichen und stellen keine Auswahl besonderer Spitzenleistungen dar. Trotzdem 
mögen sie manchen Leser die Vollkommenheit der absolut ältesten Kunst erkennen 
lassen. Man kann diese Kunst nicht vergleichen mit der „Bildnerei“ von Kindern oder 
Naturnahen, ausgenommen die zum Teil sehr hochwertigen Malereien der Buschmänner. 
In manchen abstrakten paläolithischen Werken ergeben sich auch überraschende Beziehun- 
gen zur europäischen Gegenwartskunst, was aber, um eine Formulierung des Frobenius- 
Nachfolgers Rhotert®” zu gebrauchen, besagt, daß es „keinesfalls angängig ist, für die 
chaotische Gegenwartskunst eine Rechtfertigung aus der alten Felskunst herzuleiten“ ®. 


62° Vgl. in: Bull. de la Soc. Pr£hist. Frang. 51 (1954) Pl. IV. 

6 Breuil, op. cit. Anm. 7, S. 315, Fig. 375; Zotz, op. cit. Anm. 4, S. 13, Bild 1. 

64 Hierzu vgl. Quartär 5 (1951) S. 153. 

65 Breuil, op. cit. Anm. 2, S. 203, Fig. 169—177. 

65° Für die Überlassung von Klischees aus seinen oder seiner Mitarbeiter Veröffentlichungen 
dankt der Verfasser an dieser Stelle dem Verlag Ludwig Röhrscheid, Bonn sowie den Heraus- 
gebern folgender Zeitschriften: „Photographie und Forschung“, Stuttgart, „Orion“, Murnau, „Die 
Grubenlampe“, Bochum, und „Die Umschau“, Frankfurt a.M. 

66 7. Zotz, Altsteinzeitkunst und Gegenwartskunst. Katalog der Galerie Karin Hielscher (Mün- 
chen 1948). 

67 H. Rhotert, Libysche Felsbilder (Darmstadt 1952). 

68 Das Chaotische der Gegenwartskunst ist nach des Verf. Meinung u. a. Ausdruck ihres Suchens 
nach neuem Zweck. Eine letztlich zwecklose Kunst gibt es nicht, und bis zu den heute nahezu voll- 
kommenen mechanisch-physikalischen Methoden der Reproduktion aller, selbst der nicht sicht- 
baren konkreten Dinge, hatte die darstellende Kunst neben anderen Aufgaben den Zweck, Zeit- 
oder Augenblicksgebundenes im Bilde festzuhalten, „abzubilden“. Diesem Zweck dient heute aus- 
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Sehen wir jedoch zunächst von kunstkritischer Wertung der paläolithischen Felsbilder 
und anderer Gegenstände ab! Für den Historiker im weitesten Sinn sind sie in erster 
Linie Dokumente, deren Aussagefähigkeit freilich in vielen Fällen erst auf Umwegen 
erschlossen werden kann. Die altsteinzeitlichen Bilder setzen die menschliche Fähigkeit 
voraus, Teile der natürlichen Welt nicht nur visuell, sondern auch denkerisch so weit zu 
erfassen, daß sie mit Hilfe der Hand in der „selbsterschaffenen Welt des Menschen“ (Roth- 
acker) ebenfalls sichtbar gemacht werden können. In dieser Welt können sie dann aktiv 
oder passiv „aussagen“. Aktiv dort, wo sie, Vorläufer der Schrift, als Zeichen und 
Symbole dem Beschauer, soweit er sie zu „lesen“ versteht, Befehle, Warnungen oder Seg- 
nungen übermitteln oder ihm Wege weisen, wie es in manchen gefährlich verzweigten 
Höhlenlabyrinthen der Fall ist. Passiv dort, wo wir sie befragen und wo sie „erzählen“. 
Beides, die aktive und passive Bildaussage, hat Marie König soeben in einer geistvollen 
Betrachtung zu im historischen Sinn faßbaren und neuen Ergebnissen zu vereinigen ver- 
sucht 6%, Dieser Versuch mußte freilich schon insofern verfehlt bleiben, als die Genannte 
die bewährte Zusammenarbeit zwischen Ethnologie und Prähistorie?, die gerade auf dem 
urgeistesgeschichtlichen Forschungsgebiet heute nicht mehr wegzuleugnende Ergebnisse ge- 
liefert hat, beiseite schob, um statt dessen rein intuitiv ein „paläolithisches Weltbild“ zu 
errichten. Gerade im Hinblick auf solche und ähnliche, vorläufig wissenschaftlich nicht ge- 
nügend belegte Folgerungen scheint es wünschenswert, die unbestreitbare Tatsache hervor- 
zuheben, daß es sich bei den Jungpaläolithikern Europas um ein Menschentum 
durchaus jägerischer Geisteshaltung handelt. Mit dieser Feststellung wird sich 
kein ernster Forscher für berechtigt halten, irgendwelche bei außereuropäischen naturnahen 
Jägerstämmen bezeugte Bräuche ohne weiteres auf den Homo europaeus fossilis zu über- 
tragen. Ebenso sicher aber darf andererseits die von der Ethnologie für alle Jägervölker 
erkannte Geisteshaltung auch für die prähistorischen als verbindlich anerkannt werden. 
Das gilt um so mehr, als wir erstens im Paläolithikum auf Schritt und Tritt auf Zeugnisse 
solcher jägerischen Gepflogenheiten stoßen, zweitens diese Gepflogenheiten und Bräuche 
bei nordeurasischen Jägervölkern bis nahezu auf den heutigen Tag üblich waren oder 
noch üblich sind und drittens viele Forscher — so u.a. Frobenius — an Ausstrahlungs- 
produkte sehr alter hyperboräischer Kultur bei ähnlichen jägerischen Bräuchen selbst in 
weitentfernten außer-eurasischen „Okumenen“ denken. Was Zerries soeben’, im An- 
schluß an Friedrich, als Charakteristika solcher jägerischer Geisteshaltung zusammengefaßt 
hat, gilt deshalb auch als Wurzel für ein „Weltbild deseiszeitlichen Menschen“ 
(Marie König): „Das Denken des Jägers kreist um das Tier, genauer genommen um das 
Jagdwild, in den frühen Stufen des Jägertums nahezu der alleinige Erhalter seiner Exi- 
stenz und sein größter Gegenspieler zugleich, der sich durch Flucht oder Verteidigung sei- 
nem Zugriff entziehen kann. Daraus ergibt sich das Gefühl einer engen Zusammengehörig- 
keit von Mensch und Tier, die in einer besonderen Beziehung einer Tierart zu einem Indi- 
viduum, Geschlecht oder Stamm, zunächst noch ohne Fixierung in einem festen sozialen 
System, seinen Ausdruck findet. Hierher gehören ferner der Glaube an tierische Schutz- 
geister, an Tierverwandlung und Wiedergeburt im Tiere und an einen tierisch-mensch- 
lichen Lebensgleichlauf, den sogenannten Nagualismus. Besondere Tierkulte, vor allem in 
Gestalt von Jagdversöhnungsriten und feierlicher Bestattung des getöteten Wildes, viel- 
fach eines bestimmten Großtieres, sowie erotische Tänze und Tiervermehrungsriten leiten 


schließlich die Photographie. Die Kunst wurde deshalb im 20. Jahrhundert „zwecklos“ und damit 
bis zu einem gewissen Grade zwangsläufig mehr und mehr abstrakt. Sie erfüllt keine historische 
Aufgabe mehr, während sie weithin auch eine ästhetische nicht mehr erfüllen will. 

% M. König, Das Weltbild des eiszeitlichen Menschen (Marburg 1954). 

”° Vgl. Koppers, op.cit. Anm. 51; Glück, op. cit. Anm. 60. 

a O. Zerries, Wild- und Buschgeister in Südamerika (Wiesbaden 1954). 
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Bild ı: Altamira. Im Gewirr der „Makkaronis” wird deutlich der Kopf eines 
Auerochsen erkennbar. Länge des Kopfes ı m (nach Movius). 


Bild 2: Relief eines Auerochsenpaares von Fourneau du Diable 
(nach Peyrony). Etwa '/s natürlicher Größe. 
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Bild 9: „Modellage” auf einer verhärteten Lehmwand von Bedeilhac. In der Bildmitte 
Vulva, darunter (rechts unten) zwei gegeneinander gestellte Boviden; der rechte, besser er- 
haltene mit drei deutlichen „Einschußlöchern” in der linken Flanke (Maßstab gibt Person). 


Bild 10: Gegenstand der sog. Kleinkunst von Bedeilhac (nach Robert). 
Natürliche Größe. 


Bild 13: Wisentkampf von Le Portel (Maßstab gibt Person). 


Bild 14:Im Umriß en profil rot gemalter bärtiger Mann mit en face gesehenem mem- 
brum erectum von Le Portel (Maßstab gibt Person). 


A 


Bild ı5: Großes, rot gemaltes, weibliches Fruchtbarkeitssymbol von Le Portel. Un- 
mittelbar über dem Pfeil am unteren linken Bildrand ist der Mann sichtbar, der oben 
in 14 gesondert abgebildet ist (Maßstab geben Personen). 


Bild 16: „Angeschossener”, schwarz gemalter Wisent von Niaux (nach 
Breuil). Länge der Figur 90 cm. 


Bild 17: Inhalt, Form, Komposition und Rhythmik gegenwärtiger 
Zeichnungen (links Renee Sintenis) stimmen häufig überraschend mit 
altsteinzeitlichen (rechts von Les Eyzies) überein. 


Bild ı8: Henri Breuil 1951 bei den 
Ausgrabungen in einer Grotte der 
lle-de-France und... . 


Bilduro:2 2210 Jahre zuvor der Eingang zur Höhle Tuc d’Audoubert 1912. Ganz links (mit 
Stock) Graf Henri Begouen, Mitte (mit Stock) Henri Breuil, ganz rechts Emile Cartailhac und 
die „trois freres”, die Söhne Begouens. 
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in ihren psychologischen Voraussetzungen über zu den aus dem Antagonismus zwischen 
Jäger und Wild herrührenden Vorstellungen und Riten: Zur Überwindung des Jagdtieres, 
dessen Wesen selbst als magisch empfunden wird, bedarf der Jäger auch zauberkräftiger 
Amulette usw.“ (Zerries). 

Selbst wenn wir den rein materiellen Zivilisationsbesitz des fossilen Sapiensmenschen 
nicht aus Tausenden und Abertausenden von Funden und Ausgrabungen kennten, ver- 
möchten wir aus seiner Kunst in großen Zügen die Geschichte seines Lebens abzulesen. 
Freilich würde eine solche ohne Berücksichtigung der sächlichen Kultur, also z.B. der 
Wohnweise und der Gerätschaften, nur aus den Bildern und Kunstgegenständen erschlos- 
sene Kulturgeschichte eine Überbewertung der Kulturhöhe ergeben, wie das von Marie 
König gegebene Beispiel zeigt. Die paläolithische Kunst nämlich steht zur übrigen paläo- 
lithischen Kultur, soweit uns diese faßbar ist, insofern in einem Mißverhältnis, als — ge- 
messen an unseren Kulturbegriffen — Vollkommenes und Vollendetes neben Primitivem 
steht. Was künstlerisch behandelt und dargestellt wurde, sind, von Ausnahmen abgesehen, 
Weib und Wild. Es sind die erstaunlich ähnlichen Motive, wie wir sie etwa im 18, Jahr- 
hundert bei Delacroix erkennen ”!, Eros und Jagd, sie finden sich beim paläolithischen 
Menschen in den Gedanken der Vermehrung und damit der Fruchtbarkeit, um durch Bild- 
zauber als den Ausdruck animistischer Weltanschauung Glück und wirtschaftliche Sicher- 
heit zu gewinnen. Viele, wenn nicht die Mehrzahl aller Bilder zeigen das Wild von 
Speeren angeschossen (Bild 16) oder schweißend, oder sie stellen es inBrunft dar. Das Wild 
muß sich vermehren, um in möglichstgroßer Zahl erlegt werden zu können. Der Mensch muß 
sich fortpflanzen, um den Bestand der Horde, der Sippe zu sichern. Er ist noch ein- 
geschlossen in die große Gemeinschaft alles Lebendigen, und alles ist belebt und muß sich, 
um nicht zu vergehen, vermehren. Das ist der eigentliche Sinn der in der paläolithischen 
Kunst ausgedrückten paläolithischen Weltanschauung, ist der Kernpunkt der geistigen 
Welt des letzteiszeitlihen Menschen. Nicht nur von prähistorischer und ethnologischer 
Seite ist das in zahlreichen Abhandlungen begründet und dargelegt worden, sondern 
dieses Thema wurde neuerdings im Hinblick auf die menschliche Sexualgeschichte auch 
von prominenter medizinischer Seite aufgegriffen 2, wobei zwar manche Folgerungen der 
Ethnologie mit Recht abgelehnt, im großen und ganzen aber doch die Bedeutung des 
Sexus im Sinne einer überragenden Idee der Vermehrung und Fruchtbarkeit aller Lebe- 
wesen dargetan wurde. 

Frauen mit häufig stark betonten Geschlechtsmerkmalen oder mehr oder weniger 
stark symbolisierte Einzelwiedergaben von Vulven als typisch aktiven Zeichen sind nicht 
selten, und den Brunftbullen, Brunfthirschen usw. entsprechend, wurden auch phallische 
Männer gezeichnet. Der Koitus selbst scheint zwar weder für Menschen noch für Tiere 
unmittelbar dargestellt worden zu sein, wohl aber weibliche und männliche Tiere in der 
Bereitschaft dazu und auch Männer oder Frauen, deren Gebärden oder deren Haltung 
eindeutig diese Bereitschaft ausdrücken. Jedenfalls sind es auch hier letztlich wieder ethno- 
logische Parallelen, die zum Verständnis einer Welt führen, deren Geheimnisse weniger 
in einer Vergottung des Sexus, wiein manchen späteren Kulten, als im 
mystisch bestimmten Wollen einer Lenkung und Aktivierung der 
Fruchtbarkeit verankert sind. Es ist eine religiöse Organisation komplizierter Ideen, 
die diese Kunst zugleich widerspiegelt, deren Sinn aber nur die vergleichende Völkerkunde 
verständlich machen kann. Soviel nur über die Bedeutung der paläolithischen Kunst- 
gegenstände im Sinne von Urkunden, deren Aussagebereich freilich beschränkt bleibt, 


7 H. Sedlmayr, Verlust der Mitte. 5. Aufl. (Salzburg 1951), bezeichnet $. 45 als diese Motive: 
Tier, Weib, Jagd, Kampf, Blut. 

72 R, Richter, Paläolithische Sexualdarstellungen und ihre Bedeutung für die Geschichte der 
Sexualforschung, in: Quartär 6 (1954) S. 77 ff. 
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andererseits aber doch vordem nicht erwartete Nachrichten über die Wirtschaftsstufe, die 
Jagdmethoden, die Sexualsphäre und damit bis zu einem gewissen Grad über das sozio- 
logische Gefüge 78 und endlich über die geistige Welt unserer Vorfahren aus dem Eiszeit- 
alter?4 vermittelt hat und in noch steigendem Maße vermitteln wird. 

Schwerwiegender indes als diese uns durch die Kunstwerke überkommenen Nachrichten 
ist nach Ortega y Gassets Worten”, daß „die Vollkommenheit und Formenfülle dieser 
Kunst in uns eine ganze Welt erschüttert“. Seit langem sind wir dafür eingetreten, die 
absolut älteste Kunst nicht mit dem Maßstab unseres an der sogenannten klassischen, im 
wesentlichen griechischen geschulten Kunstbegriffes zu messen. Führende Kunsthistoriker 
haben, wie wir an anderer Stelle zeigten ”®, die paläolithische Kunst als die „naturalisti- 
schen Gebilde der Troglodyten“ oder „reine Produkte des Nachahmungstriebes“ aus dem 
Bereich aller Kunstbetrachtung gestrichen, während die Mehrzahl der übrigen diesen 
Werken bestenfalls gleichgültig gegenübersteht. Betrüblich ist, daß viele Prähistoriker 
ihnen gefolgt sind und in dem fruchtlosen Streit, ob man bei rein zweckgebundenen, dem 
Beschwörungszauber dienenden Erzeugnissen überhaupt von Kunst zu sprechen berech- 
tigt sei, diese Frage mangels eindringlicher Beschäftigung mit dem Stoff verneint haben. 

Nun hat in den „Vierhundert Jahrhunderten Felskunst“ endlich, ausführlich und ein- 
deutig auch Henri Brenil gesprochen. Was er über die paläolithische Kunst sagt, die man 
als sein ureigenstes Wissensgebiet bezeichnen kann, geht weit über das hinaus, was wir 
selbst oft genug über sie zu behaupten wagten. Ehe wir jedoch auf Breuil zurückkommen, 
möge der Versuch unternommen werden, nach dem gegenwärtigen Stand der Forschung 
einige für das Wesen und die Beurteilung der paläolithischen Kunst grundsätzliche Fragen 
zu beantworten. 

In dieser absolut ältesten Kunst sind plastische Vollbilder ebenso vorhanden wie gleich- 
altrige, in die Fläche projizierte. In beiden Ausdrucksformen gibt es teils mehr reali- 
stische, teil mehr bis gänzlih abstrakte Werke, ohne daß es im einzelnen möglich 
wäre, chronologische Folgerungen aus diesem schon im Aurignacien/P£rigordien bestehen- 
den Nebeneinander zu ziehen. Aber es gibt daneben und ebenfalls ganz am Anfang noch 
etwas anderes, und das ist das Zeichen und Symbol, die zwingend entstandenen 
Ergebnisse des Willens, des Abstraktionsdranges, von dem Worringer sagt”, daß er am 
Anfang aller Kunst steht. Nach ihm „reine Instinktschöpfung“, wäre zumal die geome- 
trische Abstraktion Ausgangspunkt und Inhalt echten Kunstschaffens. Mögen solche und 
ähnliche Gedanken auch mehr spekulativen Wert besitzen, so gewinnen sie durch die ein- 
gangs erwähnten Entdeckungen in der Il-de-France doch an Wahrscheinlichkeit, richtig 
zu sein. 

Im Laufe der Entwicklung wird vor jedem anderen in der Altsteinzeitkunst das eine 
Bestreben deutlich, die Projektion eines Bildes in der Fläche nunmehr in die Dreidimen- 
sionalität zu übertragen, das heißt räumlich wirkend zu gestalten. Bald werden etwa 
die vier Beine eines Tieres, seine Hörner oder sein Geweih, seine beiden Ohren nicht 
mehr als Kontur nebeneinander gezeichnet, sondern, perspektivisch richtig gesehen, in 
verschiedene Bildebenen gebracht, womit die Raumwirkung, die Dreidimensionalität, in 
der Fläche erreicht ist. Neben die Absicht, das Problem räumlichen Lebens in der Fläche 
zu lösen, tritt in jenem Kunstkreis, den man sich als den franko-kantabrischen zu bezeich- 
nen gewöhnt hat, bald eine zweite. Es ist das Bestreben, bewegte Augenblicks- 
szenen im Bilde festzuhalten. 

Wir haben jüngst anhand von Beispielen diese Feststellungen erläutert”, so daß wir 


73 Hierzu vgl. Glück, op. cit. Anm. 60. 

74 Hierzu vgl. vor allem G. Kraft, Der Urmensch als Schöpfer (Tübingen 1948). 

75 J. Ortega y Gasset, Signale unserer Zeit. Essays (Stuttgart und Salzburg o. J. [1952]). 

6 Zotz, op. cit. Anm. 4. ?” W. Worringer, Abstraktion und Einfühlung (München 1948). 
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jetzt die Frage erheben dürfen, ob alle diese Bilder der Felskunst samt den Gegenständen 
der Kleinkunst, die uns aus dem Jungpaläolithikum Europas überliefert sind, nur unter 
dem Begriff einer der Jagd- und Fruchtbarkeitsmagie dienenden „Zweckkunst“ zu- 
sammengefaßt werden können. Sind das reine Erzeugnisse des „Nachahmungstriebes“ ? 
Nur darin mag man Worringer beipflichten, daß in der Altsteinzeitkunst eine Erscheinung 
vorliegt, „die mit der historischen Entwicklung der Kunst in Widerspruch steht“! Man 
müßte hinzufügen, mit der historischen Entwicklung, wie sie rein spekulativ gesehen 
wurde und zum Teil noch immer gesehen wird, wobei allein das griechische Kunstwollen 
als Maß der Dinge dient. 

Aber es ist nicht nur die Eroberung von Raum in der flächigen Darstellung, ist nicht nur 
die Beherrschung und richtige Wiedergabe bewegter Augenblicksbilder, die die paläolithi- 
schen Kunstschulen leidenschaftlich beschäftigen. Eine plastische Wirkung und Gliederung 
wurde bald auch durch eine Auflockerung der Umrißlinien, durch Schattierungen des 
Bildinneren und durch andere Hilfsmittel erreicht. Das Fortschreiten im Technischen, 
die Wandlung im Künstlerischen führte vom Linearen und Zeichnerischen zur 
Malerei. Und mit den Farben kamen zu den Problemen der Dreidimensionalität, denen 
der Perspektive und Bewegung, die von Schatten und Licht. Neue Schulen mögen 
entstanden sein, die bald in mehr impressionistischer Manier nach einem Zusammenklang 
der Farben suchten, bald die Einheitlichkeit eines Bildkörpers gewannen, indem sie die 
Selbständigkeit seiner Einzelteile aufgaben und sich durch einheitliche Farbenfüllung des 
Bildes mehr und mehr dem Schattenriß, der Silhouette, näherten. Und beide, der licht- 
frohe, farbige paläoimpressionistische Malstil, wie wir ihn z. B, aus Altamira in Nord- 
westspanien kennen, und der ernste, zur Einfachheit der Darstellung tendierende, ganz 
ins Abstrakte zielende Stil von Lascaux in der Dordogne, brauchen nicht not- 
wendigerweise chronologische Stufen darzustellen. Gekannt und gekonnt 
sind die zur Darstellung gebrachten Tiere hier wie dort; sie sind mehr: sie sind erlebt in 
ihren Formen und Formeln. 

Einen besonderen Stil, dessen chronologische Stellung innerhalb der Kunst des Magda- 
lenien noch nicht eindeutig geklärt ist, stellen nur in Umrissen gemalte Tiere 
dar. Auch in solchen Bildern offenbart sich der Wille zur plastischen Wiedergabe. Frei- 
lich ist sie auf ganz andere Weise erreicht; sie wurde hier in die knappste überhaupt denk- 
bare graphische Form gebracht. Durch einfache, aber ganz bewußte Verstärkung der 
Linien, die als Kontur bald dick betont werden, bald hauchdünn vergehen, wird das Bild 
sozusagen aus der Fläche herausgehoben, wird körperlich. Nur auf diese Weise kann die 
Darstellung, auf die Linie reduziert, den Eindruck von Plastizität erzielen. Gelegentlich 
allein mit dem Druck eines Pinsels oder einer Feder wurden z.B. die Nüstern oder die 
Höcker über dem Auge eines Tieres dargestellt. Wenige Striche geben seinen ganzen 
Charakter wieder. Bewußt wird der nicht selten aufgelöste Kontur dick, dünn und wieder 
dick gezeichnet. Diese Pinselzeichnung darf als letzter Extrakt einer Graphik gelten, die 
getragen wird von einer bewunderungswürdigen Überlegenheit und künstlerischen Kühn- 
heit. So künstlerisch zu schaffen, wie es hier schon im Eiszeitalter geschehen ist, setzt ein 
großes Wissen voraus. Es sind nicht Bilder schlechthin, die uns in solchen Zeichnungen 
begegnen, sondern vielmehr Ausschnitte eines geistig lebendigen, bewegten und indivi- 
duellen Lebens. Man darf nicht gewisse Kunstgeschichtler diese Kunst aburteilen hören, 
sondern man muß wissen, was ihr bester Kenner, was Henri Breuil über sie denkt, der 
aussprach, daß manche dieser Kunstwerke ohne praktischen Hintergrund waren und daß 
in jenen Höhlen, in denen sie beheimatet sind, „die Menschen zum erstenmal von großer 
Kunst geträumt haben“. 

Welche Kenntnise und Erfahrungen waren es, die den Homo europaeus vor fünfzehn 
bis zwanzig und mehr Jahrtausenden befähigten, „seinen Figuren die Feinheit, Beschwingt- 
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heit und siegreiche Schönheit zu verleihen“? So fragt Ortega y Gasset”®, der an anderer 
Stelle in einem Abschnitt über die Enthumanisierung der Gegenwartskunst deren „herab- 
setzende Bilder, die die Wirklichkeit schmähen und schwärzen, statt sie zu adeln“, so klar 
erkannt hat. 

Ist es nicht, um mit Hausenstein zu sprechen, die nervöse Seele des Künstlers, die sich 
uns schon im Paläolithikum offenbart? Um erneut Breuil zu zitieren: „Es war ein mit der 
im Paläolithikum geborenen Kunst verbundener Kult der Schönheit, der den menschlichen 
Geist geläutert hat. Unendlich lange bevor es Flugzeuge gab, gelangte der Mensch mit 
Hilfe der Kunst zu einem Begriff des Kosmos, wobei schon einmal alles Irdische über- 
wunden schien.“ Wozu der paläolithische Künstler im allgemeinen seine Werke schuf, 
das ist — in diesem Zusammenhang — ebenso nebensächlich zu erfahren, wie wofür ein 
Boticelli, ein Lionardo, ein Rembrandt schufen. Wesentlich bleibt allein, daß es sich bei 
der altsteinzeitlihen um eine zwar nicht zweck- und sinnlose, aber um eine 
Kunst mit ebenso kristallklarem Bewußtsein handelt wie etwa bei der 
ebenfalls im Dienst einer Idee stehenden mittelalterlichen Kunst Europas. 

Kunst besteht nun nach Sedlmayr?® durchaus nicht im Allgemeinen, sondern in der 
Schöpfung einzelner Kunstwerke. „In der Kunst“ — wir möchten hier ergänzend sagen, 
in der paläolithischen — „wird eine Leistung vollbracht, ein Werk geschaffen.“ 8° Breuil 
hat selbst das Postulat Part pour P’art für die Altsteinzeitkunst klar bejaht. Er schloß 
dabei die religiöse Idee, der diese Kunst untertan war und die ihr oft magische Zweck- 
bestimmtheit verlieh, nicht aus. Nicht sich ausschließende, sondern sich ergänzende Phäno- 
mene treten uns nach Breuil in diesen Wechselbeziehungen entgegen. 

Es sind die tiefsten Bindungen zu den Uranfängen unserer Kultur und Geschichte, die 
beim Betrachten einer paläolithischen Wandmalerei offenbar werden. Nach Ortega y Gas- 
set ist Kunst nicht denkbar ohne Ekstase. Und jeder künstlerisch Begabte gerät mit ihm 
„außer sich“ in einer Stunde, in dem es ihm vergönnt ist, jenen Werken einer durchaus 
subjektiven Malerei gegenüberzutreten. Dabei spielt freilich das Milieu eine entscheidende 
Rolle. „Im Schattenreich enthüllen und vergeistigen sich die Formen zugleich. Sie treten in 
eine höhere Stufe ein, in die der U nzerstörbarkeit, die ihrer Linienführung innewohnt.“ ®\ 
Wenn Sedlmayr von kahlen aufklärerischen Kirchen sagt, daß das religiöse Element in 
ihnen nicht sakramental und mythisch sei, so ist es das in höchstem Maße in den Höhlen, 
den naturgegebenen Vorbildern künstlicher unter- und oberirdischer Grüfte und Kult- 
räume, in denen die heute heimatlos gewordene Kunst als Ganzheit bis zum Barock 
beheimatet war. Das Streben nach „Reinheit“ der einzelnen Kunstgattung war es ja, 
was nach Sedlmayr die vollständige Auflösung der Gesamtkunstwerke nach sich zog. Man 
könnte sich denken, daß — wenn dies technisch möglich wäre — „die Verewigung der 
Trennung der Künste“ in verschiedenen musealen Abteilungen als grausame Zerstückelung 
auch mit der paläolithischen Kunst versucht worden wäre. Ein vielfarbiges altsteinzeit- 
liches Tierbild befände sich dann, entsprechend gerahmt, in der nüchtern-sachlichen 
Atmosphäre einer Gemäldegalerie, ein anderes hinge über ausgestopften Tieren in einem 
paläontologisch-zoologischen Institut, die Sinterfahnen in einem geologischen oder speläo- 
logischen Museum. Die Menschenbildnisse aber gerieten womöglich gar in archäologische 
Museumsfriedhöfe und zumal die „Zauberer“ in volkskundlich-ethnologische Sammlungen. 
Dann wäre es, entsprechend den Gepflogenheiten in Kunst- und kunstgewerblichen 
Museen, um wieder mit Sedlmayr zu sprechen, gleichgültig geworden, wo sich die Kunst- 
werke befänden, bei deren Erscheinen wir im Voraus wissen, „welche Platte in uns spielen 
wird“ (Ortega), ohne daß wir ergriffen wären. 


78 J. Ortega y Gasset, op. cit. Anm. 75, $. 45 ft. 79 Sedlmayr, op. cit. Anm. 71, S. 254. 
80 Sedlmayr, op. cit. Anm. 71, S. 167. 
81 E. Jünger, Gärten und Straßen (Hamburg 1942) S. 28. 
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Die paläolithischen Bilder befinden sich und werden sich, wie man hoffen darf, immer 
befinden am Orte und im Milieu ihrer geistigen Bedeutung. Deshalb sind wir wahrhaft 
erschüttert, wenn wir sie in einer stillen Stunde der Erwartung und Besinnung betrachten 
und auf uns wirken lassen. Wir spüren das Große und Geheimnisvolle, das diese Werke 
in sich schließen, und erkennen in der merkwürdigen Art mancher Bildzeichen deren Auf- 
gabe, „die Sphäre des Übersinnlichen zu vermitteln oder aufzuschließen“ (Sedlmayr). 
Es sind nicht versachlichte oder in Form und Farbe entfesselte, aus ihrem Zusammenhang 
und ihrem ureigensten Milieu herausgerissene Werke, sondern „jedes führt seine eigene 
Welt und Umwelt mit sich“. Es ist die Umwelt des „Paradieses“, in der der Mensch noch 
nicht ausgetrieben war aus der Gemeinschaft aller übrigen Lebewesen, die Welt, in der er 
die ihm nützlichen oder ihn bedrohenden Mächte auf seine Art zu lenken oder zu bannen 
suchte. Der aber, der solches unternahm, das war der Künstler, der zugleich Zauberer und 
Priester war. Wenn daher Goethe den Künstler als gottgleich bezeichnete, als den, vor 
dem die Welt liegt wie vor ihrem Schöpfer“, so trifft das, wenn je, für das Jungpaläoli- 
thikum zu. 

Unsere historische Kunst ist in der Auseinandersetzung mit früherer Kunst gewachsen. 
Die älteste, die paläolithische Kunst, konnte das nicht. Sie brach, um einmal von der 
Entwicklung, wie wir sie in den Stilen des Aurignacien bis zu jenen des Magdalenien 
verfolgen können, abzusehen, im ganzen betrachtet, spontan auf. Deshalb ist sie als 
wahrhaft schöpferisch vielleicht der sichtbarste Ausdruck der göttlichen Ebenbildlichkeit 
im Menschen. „Die Vollkommenheit und Formenfülle dieser Kunst erschüttert in uns eine 
ganze Welt“, ruft Ortega aus, nachdem er zum zweitenmal Altamira besucht hat, und 
der Eindruck, den er das erstemal empfangen hatte, „nur noch stärker geworden war“. 
Er spricht von der gewaltigen Erweiterung unseres Ideensystems, die die paläolithische 
Kunst gestatte. „Es läßt sich nicht leugnen, daß sie skandalöse Perspektiven eröffnet. Denn 
ist es nicht ein Skandal, daß die Malerei mit dem Vollkommenen beginnt?“ 

Ortega y Gasset hat auch auf Beziehungen der Gegenwartskunst zur Altsteinzeitkunst 
hingewiesen. „Entdeckt“ freilich hat solche Beziehungen schon 30 Jahre zuvor Wilhelm 
Paulcke®:, weiland Professor für Geologie an der Technischen Hochschule in Karlsruhe. 
Das möge aus forschungsgeschichtlichen Gründen hier deshalb festgehalten werden, weil 
sowohl in den wissenschaftlichen als in anderen Büchern über die altsteinzeitliche Kunst, 
die uns die letzten 25 Jahre beschert haben, der Name Paulckes und damit seine Priorität 
als eines der grundlegenden und neue Wege suchenden Interpreten vergessen ist. Paulcke 
versuchte 1923, vom damals gerade modernen Expressionismus her den Nachweis zu 
erbringen, daß im Paläolithikum „echtes Künstlertum am Werke“ war. Ob freilich die 
„Enthumanisierung“, die den chaotischen Weg der Gegenwartskunst kennzeichnet, inner- 
lich irgend etwas zu tun hat mit den expressionistischen und abstrakten Werken der Alt- 
steinzeitkunst, ist eine andere Frage, die im einzelnen einer genauen Untersuchung zu 
unterziehen sich wohl verlohnen würde. 

Worin ferner im einzelnen er die der paläolithischen Kunst zu dankende Erweiterung 
unseres Ideensystems sieht, hat uns Ortega y Gasset — wenigstens vorläufig — nicht dar- 
gelegt. Man wird aber kaum fehlgehen, wenn man gerade bei ihm als einem der Expo- 
nenten spezifisch europäischen Kulturbewußtseins annimmt, daß er — auch ohne Geologe 
oder Prähistoriker zu sein — erkannt hat, daß eine der bedeutendsten Perioden euro- 
päischer Kultur und damit europäischer Geschichte lange vor den Zeiten begann, mit 
denen sich Historiker, Archäologen und Kunsthistoriker gemeinhin befassen.. Wichtiger 
noch zu bemerken, daß vor 20000 Jahren nur und nur in Europa „zum erstemal von 
großer Kunst geträumt wurde“ (Breuil). Man wende nicht ein, da es nahezu auf der ge- 
samten Erde paläolithische Funde gäbe, könne leicht auch irgendwo noch eine paläolithische 


&2 W, Paulcke, Steinzeitkunst und moderne Kunst (Stuttgart 1923). 
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Kunstprovinz entdeckt werden, die an Bedeutung der europäischen gleich oder gar über- 
legen sei. Die Altsteinzeitforschung steht heute an einem Punkt, wo man überall auf der 
Erde nach den Kulturniederschlägen des fossilen Menschen gesucht und sie auch gefunden 
hat. Das gilt für Asien, auch Fernostasien ebenso wie für Afrika oder ganz neuerdings 
für Amerika®®. Es gibt in der Tat überall Paläolithikum, und es gibt z. B. in Sibirien auch 
Gegenstände altsteinzeitlicher Kunst. Aber nirgends gibt es Werke, die an Vollkommen- 
heit auch nur entfernt mit den Tausenden von Kunstäußerungen in sogenannten Klein- 
kunstwerken, in Halbreliefs oder in gewaltigen Felsmalereien, wie man sie in den Höhlen 
Frankreichs und Spaniens kennt und fortlaufend neu entdeckt, zu wetteifern vermöchten. 
Dort, in Westeuropa, „liegen die Stätten, wo der Mensch zum erstenmal kunstschöpfe- 
risch wurde“ (Obermaier), wo für ihn die Wirklichkeit versank zugunsten eines frühesten 
Traumes von Kunst. Weder ex oriente, noch ex septentrionale, noch sonst irgendwoher ist 
diese Kunst unserem Kontinent zugetragen worden. Vielmehr ist sie hier entstanden. Wir 
kennen nach Obermaier, Breuil und vielen anderen Forschern ihre Anfänge, und wir wis- 
sen, daß Tiere, wie der Höhlenbär, die Lehrmeister, Tierspuren die ersten Vorbilder für 
den Menschen waren, als er begann, die natürliche Welt zu seiner eigenen umzugestalten. 
In dieser Feststellung und Erkenntnis des Entstehens der Kunst in Europa scheint uns 
der Angelpunkt der Erweiterung nicht nur unseres historischen Bewußtseins, sondern auch 
unseres Ideensystems zu liegen, was im einzelnen zu erläutern nicht die Aufgabe dieses 
nur richtungweisenden Berichtes sein kann. 

Nach dem Warum des Entstehens der Kunst zu fragen, das aber bleibt im tiefsten Sinne 
ebenso müßig, wie die Frage zu stellen, warum alle so hoch differenzierten Arten von 
Lebewesen entstanden sind. Den, wie uns scheint, nicht aussichtslosen Versuch, natürliche, 
erdgeschichtliche und biologische Faktoren mit kultürlichen in Beziehung zu bringen, 
wagten wir an anderer Stelle nur eben anzudeuten 8%, 


8 Hierzu vgl. zusammenfassend: S. Canals Frau, Prehistoria de America (Buenos Aires 1950); 
E. H. Sellards, Early Man in America (University of Texas 1952); H. M. Wormington, Der ur- 


geschichtliche Mensch in Nordamerika und die Leitformen seiner Kulturen, in: Quartär 6 (1953) 
Ss.i#. 


81 7otz, op. cit. Anm. 4. 
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Von den finnisch-ugrischen Völkern besitzen heute nur die Ungarn und die Finnen 
einen selbständigen Staat. Im Gegensatz zu diesen alten hochkultivierten Mitgliedern der 
europäischen Völkergemeinschaft leben die Lappen z. B. — auf vier Staaten (Norwegen, 
Schweden, Finnland, Sowjetunion) verteilt — noch zum Teil das Leben nomadisierender 
Rentierzüchter, die anderen Sprachverwandten (Esten, Karelier, Syrjänen, Wotjaken, 
Mordwinen, Tscheremissen, Wogulen und Ostjaken) bilden auf dem Gebiet der Sowjet- 
union sogenannte autonome Republiken oder wenistens autonome Bezirke, mit z. al, 
eigenen Schulen und eigener Amtssprache. „Nirgends hat dieser Volksstamm“ — so ur- 
teilte J. G. Herder über die Finnougrier in dem 16. Buche seiner Ideen zur Philosophie 
der Geschichte der Menschheit — „zur Reife einer selbständigen Kultur kommen kön- 
nen, woran wohl nicht seine Fähigkeit, sondern seine üble Lage schuld ist. Sie waren 
keine Krieger wie die Deutschen; denn auch noch jetzt, nach so langen Jahrhunderten 
der Unterdrückung, zeigen alle Volkssagen der Lappen, Finnen und Esten, daß sie ein 
sanftes Volk sind. Da nun außerdem ihre Stämme meistens ohne Verbindung und viele 
derselben ohne politische Verfassung lebten, so konnte beim Herandringen der Völker 
wohl nichts anderes geschehen, als was geschehen ist, nämlich daß die Lappen an den 
Nordpol hinaufdrängt, die Finnen, Ingern, Esten usw. sklavisch unterjocht, die Liven 
aber fast ganz ausgerottet wurden ... Das einzige Volk, das aus diesem Stamm sich unter 
die Eroberer gedrängt hat, sind die Ungarn oder Madjaren... .“ 

Herders Charakterisierung enthüllt nur die halbe Wahrheit über die Finnougrier, die 
nicht so geschichtslos und auch nicht so „sanft“ waren, wie sie in den Augen der Histori- 
ker des 18. Jahrhunderts erscheinen. Seit Herders Zeit fand man in den geschichtlichen 
Werken der Antike (von Tacitus angefangen) und des Mittelalters manche Angaben über 
sie, die ihre dunkle Vor- und Urgeschichte besser deuten lassen. Doch bleibt unser sicher- 
ster Wegweiser, wenn wir über die vor- und urgeschichtliche Organisation der Finnougrier 
etwas aussagen wollen, die Wortkunde. Es kann allerdings nicht übersehen werden, daß 
die diesbezügliche Forschung kaum über die ersten Anfänge hinausgewachsen ist. Trotz 
der aufopferungsvollen Arbeit mehrerer Gelehrtengenerationen sind die einzelnen finnisch- 
ugrischen Sprachen vorläufig noch unvollkommen erforscht. Es genügt, darauf hinzu- 
weisen, daß die meisten erst seit wenigen Jahrzehnten über eine schriftlich fixierte Lite- 
ratur verfügen, ihre Volksdichtung wird erst — auf Grund älterer Aufzeichnungen — in 
der Gegenwart laufend veröffentlicht. Wissenschaftlich fundierte Wörterbücher sind z. T. 
erst im Entstehen begriffen. Daher ist der vorliegende Aufsatz nur als eine Skizze zu 
betrachten, die die bisherigen Ergebnisse der sprachwissenschaftlichen Forschung sichtet 
und sie historisch auszuwerten versucht. 
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Nach dem heutigen Stand der Wissenschaft gerieten die Finnougrier um 2000 v. Chr. 
in Bewegung. Ihre letzte gemeinsame Heimat lag zwischen Kama und Ural. Ihre Auf- 
gliederung in einzelne Volkschaften ging nicht plötzlich vor sich, sondern nahm Jahr- 
hunderte in Anspruch. Ihre Kultur vor ihrer Trennung scheint die Stufe der Jäger und 
Fischer erreicht zu haben, die bekanntlicherweise zu ihrem Lebensunterhalt große Ge- 
biete beanspruchen. Die Grundform ihrer gesellschaftlichen Organisation zu dieser Zeit 
war die Familie. Die meisten Bezeichnungen der Begriffe des Familienlebens, die viel- 
fältige Beziehungen zum Ausdruck bringen, sind gemeinsamer Herkunft. Nichts weist in 
der Sprache darauf hin, daß die Finnougrier noch vor ihrer Trennung höhere Formen des 
Gemeinschaftslebens entwickelt hätten. Aus dem Fehlen der Bezeichnungen darf man 
natürlich nicht ohne weiteres das Fehlen der Begriffe folgern. Die Bezeichnung Mutter 
(äiti) ist z. B. im Finnischen germanischen, die Bezeichnung Enkel (unoka) im Ungari- 
schen slawischen Ursprungs. Es unterliegt keinem Zweifel, daß diese Lehnwörter ein- 
heimische verdrängt haben. Es gibt allerdings ein gemeinsames Wort in den finnisch- 
ugrischen Sprachen, das auf das Vorhandensein einer größeren Gemeinschaft hindeutet: 
fi. kunta (z. B. valtakunta „Reich“) „Gemeinde“, ung. had (zuerst 1055 belegt) „Armee“. 
Es ist durchaus möglich, daß sich im Falle der Gefahr schon in der Urzeit mehrere Fami- 
lien zu einer Verteidigungsgemeinschaft zusammengeschlossen haben. 

Nach ihrer Trennung konnten die einzelnen finnisch-ugrischen Volkschaften vorerst 
anscheinend keine eigene gesellschaftliche, geschweige denn staatliche Form entwickeln. 
Wir müssen Herder beipflichten, daß daran nicht der Mangel ihrer Fähigkeit, sondern 
„ihre üble Lage“ die Schuld trug. Sie sind im Laufe der Jahrhunderte immer wieder von 
Völkern überrannt worden, die ihnen sowohl zahlenmäßig wie kulturell überlegen waren. 
Doch ließen sie sich nicht versklaven oder unterjochen, sondern lebten mit ihren wech- 
selnden Herrenvölkern in einer Symbiose, in der sie sowohl die Gebenden als auch die 
Nehmenden waren. Sie übernahmen die Organisationsformen der Herrenvölker mit den 
fremden Bezeichnungen der Begriffe, andrerseits stellten sie diesen ihre kriegerische Kraft 
für Eroberungszüge zur Verfügung. 

Das älteste Herrenvolk, mit dem die Finnougrier wohl noch in ihrer letzten gemein- 
samen Heimat, aber auch später jahrhundertelang in Verbindung standen, waren die 
vom Westen über Südrußland nach Südosten ziehenden Iranier (Iranische Lehnwort- 
schicht). Nach der endgültigen Trennung der finnisch-ugrischen Völker gelangten die im 
baltischen Raum lebenden Ostseefinnen (Finnen, Esten, Liven, Karelier, Wepsen, Woten) 
in den Bann der Germanen (Urgermanen, Nordgermanen, Goten, Skandinavier: Ger- 
manische Lehnwortschicht), die übrigen — einzeln, in verschiedenen Gebieten und Zei- 
ten — unter die Oberhoheit staatlich organisierter türkischer Völker (Türkische 
Lehnwortschicht). An dem Ausbau des ungarischen christlichen Staatswesens waren 
Deutsche und Donauslawen beteiligt, die Organisierung der Finnen war zum großen Teil 
ein Verdienst der Schweden. Der Einfluß der Russen erschöpfte sich im Mittelalter und 
auch noch in den darauffolgenden Jahrhunderten in der Zerschlagung und Ausrottung der 
letzten Reste der Selbstverwaltung bzw. in der Verschmelzung der im russischen Reich 
lebenden finnisch-ugrischen Völker. Ein Wandel trat hier erst nach 1917 ein. 


Iranische Lehnwortschicht 
Mit den iranischen Lehnwörtern der finnisch-ugrischen Sprachen haben sich viele 


Sprachforscher — sowohl Indogermanisten wie Finnougristen — eingehend beschäftigt!, 


ı Vgl. A. Munkacsi, Arja &s kaukäzusi elemek a finn-magyar nyelvekben, in: Ethnographia 
15 (1904) — H.Paasonen, Verlorenes arisches Sprachgut im Mordwinischen, in: Finnisch-ugrische 
Forschungen 8 (1908) S. 72. — Y. H. Toivonen, Huomioita lainasanatutkimuksemme alalta, in: 
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ohne aber aus ihren Ergebnissen die für uns wichtigen Folgerungen zu ziehen. Da es sich 
um Entlehnungen handelt, die vor drei oder vier Jahrtausenden aus vielfach längst aus- 
gestorbenen, unbekannten iranischen Dialekten übernommen wurden, müssen wir bei 
unseren Deutungen mit größter Behutsamkeit vorgehen. 

Die verhältnismäßig große Anzahl der iranischen Lehnwörter, die vor allem kultu- 
relle Begriffe bezeichnen, läßt keinen Zweifel darüber aufkommen, daß die finnisch- 
ugrischen Völker mehrere Jahrhunderte hindurch im Machtbereich iranischer Völker leb- 
ten und von diesen als Hilfsvölker benutzt wurden. Es ist besonders interessant, daß 
mehrere finnisch-ugrische Völker ihre eigenen Volksnamen (die heute in der Sowjetunion 
und auch in der Wissenschaft offiziell gebraucht werden) aus dem Iranischen entlehnt 
haben. So nennen sich die Tscheremissen mari; ein ausgestorbener finnisch-ugrischer Volks- 
stamm östlich von Moskau hieß merja. Beide Namen gehen auf altindisch mary „junger 
Mann“ zurück. Nach einem noch unveröffentlichten Vortrag von H. H. Schaeder bezeich- 
neten die Iranier mit diesem Namen ihre Jungmannschaft bzw. ihre Krieger. Der eigene 
Name der Wotjaken lautet ud-murt. Die zweite Komponente dieser Bezeichnung geht auf 
altindisch marta-, aw. mareta- usw. „Sterblicher, Mensch“ zurück, ist auch im Finnischen 
belegt (marras) und bildet die Wurzel des Volksnamens der Mordwinen (russifizierte 
Form des Stammes mort-). Es soll nur am Rande bemerkt werden, daß der eigene Volks- 
name der Wogulen: mansi, und der der Ungarn magyar <mogy-eri ebenfalls „Mensch“ 
bedeuten und unbekannter Herkunft sind. Diese Art der Namensgebung läßt vermuten, 
daß die betreffenden finnisch-ugrischen Völker erst von einem iranischen Herrenvolk als 
größere Volks- oder Sprachgemeinschaft zusammengefaßt und organisiert wurden. Diese 
Vermutung wird durch die Tatsache gestützt, daß im Syrjänischen „Fürst, Kaiser“ heute 
noch öksy, im Wotjakischen eksei lautet, Bezeichnungen, die ebenfalls iranischer Herkunft 
sind (vgl. awestisch xsaya, ossetisch axsin; das letztere Wort kommt auch im Ungarischen 
vor: altungarisch achsin > asszony „Frau“ in der Bedeutung „Herrin, Fürstin“). Die Wo- 
gulen nennen ihren Fürsten atar, die Mordwinen azar, azoro, vgl. altindisch asura — 
awest. ahura, ein Wort, das manche Forscher auch mit dem ungarischen ä2r<(uru „Herr, 
früher: König“ in Verbindung bringen. 

Diese spärlichen Angaben erlauben uns zwar nicht, über die Organisation der finnisch- 
ugrischen Völker unter iranischer Herrschaft Hypothesen aufzustellen, sie zeigen aber 
immerhin, daß der iranische Einfluß auch dann noch weiterwirkte, als die iranischen Völ- 
ker bereits aus Rußland weitergezogen und ihre Beziehungen zu den Finnougriern abge- 
brochen waren. Auch läßt sich sagen (ganz besonders, wenn man andere sichere iranische 
Lehnwörter der finnisch-ugrischen Sprachen mitberücksichtigt, wie „sieben, zehn, hundert, 
Deichsel, führen usw.“), daß die Iranier es waren, die die Finnougrier nach ihren zu dieser 
Zeit bereits getrennten Sprachen zu Volkschaften zusammenfaßten, diesen den Namen 
und auch eine gesellschaftliche Organisation gaben. Die Finnougrier wurden von den 
Iraniern nicht versklavt, sondern als kriegsfähige oder arbeitende Unterschicht in die 
eigene Gemeinschaft eingereiht. Es scheint ein Verdienst der Iranier zu sein, daß sich die 
einzelnen finnisch-ugrischen Völker als Volksindividuen lange Jahrhunderte hindurch 
sowohl gegen fremde Völker wie auch gegeneinander behaupten konnten. Über ihre ge- 
sellschaftliche Weiterentwicklung können wir erst wieder von der Zeit ab berichten, als 
die Ostseefinnen mit germanischen, die Permier, die Wolgafınnen, die Ugrier (Magyaren, 
Wogulen, Ostjaken) mit türkischen Völkern in enge Beziehungen traten. 


Journal de la Societ€ Finnoougrienne 34 (1916) S. 39. — H. Jacobsohn, Arier und Ugrofinnen 
(Göttingen 1922). 
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Germanische Lehnwortschicht 


Als die Ostseefinnen um das 1.—2. Jahrhundert v. Chr. im baltischen Raum auftauch- 
ten, waren sie bereits mit dem Ackerbau vertraut und wurden allmählich seßhaft. Nur 
einige Stämme breiteten sich nach Westen aus, u.a. die eigentlichen Finnen, die teils über den 
Finnischen Meerbusen, teils am Ladogasee entlang allmählich in ihre jetzige Heimat ein- 
sickerten. Der die neue gesellschaftliche Organisation der Finnen und der Esten bestim- 
mende baltische und urgermanische (urgotische) Einfluß traf beide Völker noch in ihrer 
gemeinsamen Heimat östlich vom heutigen Estland2. Die Grundlage ihrer Organisation 
war weiterhin die Familie. Die einzelnen Familien lebten voneinander getrennt in Einzel- 
siedlungen, doch schlossen sich die verwandten Familien unter Führung des „Ältesten“ 
(estn. vanem) bereits in Sippen zusammen. Die ostseefinnische Bezeichnung für Sippe 
(heimo) ist baltischen Ursprungs. Das Gebiet einer Sippe nannte man fi. kihlakunta = 
estn. kihelkond. Die erste Komponente der Zusammensetzung ist ein germ. Lehnwort 
(schwed. gislalagh). Das Amt des vanem war erblich. Mehrere Sippen konnten sich in eine 
Verteidigungsgemeinschaft zusammenschließen, ihr Gebiet hieß mit einem Wort finnisch- 
ugrischer Herkunft maakond „Landgemeinschaft“, ihr Gebieter aber wurde mit dem ur- 
germanischen Wort kuningas „König“ (lapp. gonagas) bezeichnet. Auch Fürsten kannte 
man und nannte sie ruhtinas. Beide Wörter bewahrten eine urgermanische Lautform, die 
anderswo nicht belegt ist. — Es ist anzunehmen, daß die Ostseefinnen mit den Germanen, 
ebenso wie ihre Ahnen einst mit den Ariern, in Symbiose lebten. Der Einfluß der germani- 
schen Sprache auf das Lautsystem der ostseefinnischen Sprache scheint zu zeigen, daß 
während ihres Zusammenlebens wenigstens in.den führenden Schichten eine Zweisprachig- 
keit herrschte. 

Die nach Finnland eingewanderten eigentlichen Finnen waren jahrhundertelang mit 
der allmählichen Eroberung und Urbarmachung ihrer neuen Heimat beschäftigt. Als ein- 
ziger Feind stellten sich ihnen die Lappen entgegen, die sie nach dem Norden verdrängten, 
ohne größere Kämpfe mit ihnen ausfechten zu müssen. Auf dem verhältnismäßig sehr 
großen Gebiet der finnischen Halbinsel zerstreuten sich die einzelnen Sippen und gelang- 
ten bis zu ihrer Christianisierung durch die Schweden zu keinen festeren Organisations- 
formen. 

Anders war die Lage der Esten, durch deren Siedlungsgebiet die wichtige, von vielen 
Völkern begehrte Handelsstraße West-Ost führte. Sie waren oft gezwungen, sich gegen 
fremde Eindringlinge zu wehren. Sie müssen bereits eine Art Verfassung gehabt haben 
und zu regelmäßigen Versammlungen bzw. Beratungen zusammengekommen sein‘. Die 
Bezeichnung für eine Volksversammlung hieß kogu (erhalten in den Ortsnamen Kogula, 
Kogael usw.), für Beratung, Rat kära (Ortsnamen: Karvere, Kärevete) bzw. nöu (Orts- 
namen Nouves, Nowskälly, Nowus). Den Versammlungsort nannten sie maja. Auch be- 
saßen sie bereits eine Armee mit der Bezeichnung maleva. Für ihre Verteidigung bauten 
sie ein das ganze Land umfassendes Verteidigungssystem mit Feldburgen (von denen noch 
ein Teil vorhanden ist) nach germanischem Muster aus. Diese Feldburgen hießen: linna 


° Die Literatur über die germanischen Lehnwörter der ostseefinnischen Sprachen ist außer- 
ordentlich umfangreich. Hier sollen nur einige zusammenfassende Arbeiten genannt werden, wie: 
Y.H. Toivonen, Suomen esihistoriallinen kulttuuriperintö, in: Suomen kulttuurihistoria (Jyväskylä 
1933). — M. Zsirai, Finnugor rokonsägunk (Budapest 1937). ; 
: ° L. Posti, From Pre-Finnic to Late Proto-Finnic, in: Finnisch-ugrische Forschungen 31 (1953) 

.1—91. 

* J. Uluots, Über die altestnischen Volksversammlungen, in: Liter. Soc. Esth. Liber saecularis II 

(Tartu 1938) S. 1777—78. — P. Johansen, Siedlung und Agrarwesen der Esten im Mittelalter 


(Dorpat 1925). — Ojamaa-Varmas, Eesti ajalugu (Stockholm 1946). — A. Saareste, Kaunis emakeel 
(Lund 1952). 
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„Burg“ bzw. linnamägi „Burghügel“ (linna aus dem germanischen fligna, erhalten im 
deutschen Wort „Flecken“). Aus der Geschichte ist es bekannt, daß sich die Esten nicht 
auf Verteidigung beschränkten, sondern auch Beutefeldzüge unternahmen. So vernichte- 
ten sie auf einem Feldzug die schwedische Stadt Sigtune und ermordeten den Bischof von 
Uppsala. Als zu Anfang des 13. Jahrhunderts bewaffnete deutsche Bekehrer nach Estland 
eindrangen, brauchten diese 20 Jahre, um die Esten in blutigen Kämpfen zu besiegen und 
für Jahrhunderte unterjochen zu können. Von da ab besaßen die Esten keine eigenen 
Organisationsformen mehr, sie waren Sklaven und nannten sich selbst rahvas „Volk“, 


während die Deutschen, Schweden und Dänen, die abwechselnd in Estland herrschten, die 
Herren waren. 


Türkische Lehnwortschicht 


Für das Schicksal der übrigen finnisch-ugrischen Völker war in den Jahrhunderten 
n. Chr. der bulgarotürkische Einfluß entscheidend. Wie aus der Geschichtse bekannt, 
mußten die Bulgarotürken (Protobulgaren) im 6. Jahrhundert n. Chr. ihre Heimat in Süd- 
rußland verlassen. Ein Teil zog nach Westen und begründete in der Donaumündung das 
bulgarische Reich. Ein anderer Teil wanderte nach dem Norden, wurde am Wolgaknie 
— in dem ureigenen Siedlungsgebiet finnisch-ugrischer Völker — seßhaft und begründete 
die sogenannte Magna Bulgaria. Dieses Reich bestand bis 1236, d. h. bis zur Vernichtung 
durch die Tataren. Die tatarische Herrschaft wurde erst im Jahre 1552 von den Russen 
gestürzt. Als Nachkommen dieser Wolgabulgaren haben sich die Tschuwaschen bis zum 
heutigen Tage behauptet. 

Von den finnisch-ugrischen Völkern scheinen die Ungarn die ersten zu sein, die mit 
Bulgarotürken in Berührung kamen. Allerdings lebten die Ungarn in den Jahrhunderten 
n. Chr. im Rahmen sich ablösender Reiternomadenstaaten und empfingen umgestaltende 
Einflüsse auch von anderen türkischen Völkern. Als sie in der Geschichte als selbständiges 
Volksindividuum auftraten, war ihre Organisation bereits rein türkisch. Darauf weist 
u. a. auch ihr durch die Russen vermittelter, in Europa rasch verbreiteter Volksname 
„Ungarn“ hin, der auf den Volksnamen der türkischen Onoguren zurückgeht, in deren 
Machtbereich die Ungarn wohnten, als die Russen sie kennenlernten. Der arabische Histo- 
riker Ibn Rustah (vor 913 n. Chr.) berichtet über ihre Organisation folgendes: „Ihr 
Führer reitet an der Spitze eines Heeres von 20000 Reitern. Der Führer wird knd(e) 
(= kündüh, kende) genannt. Dieser Namen ist der Titel ihres Königs, denn der Name 
des Mannes, der sie beherrscht, heißt d2/(a) (= gyula)...“ Der arabische Schriftsteller 
Al-Gardezi berichtet: „Ihr Herrscher wird knd(e) genannt, und das ist der Name ihres 
größeren Königs; jener, der die Geschäfte führt, heißt dzl(a); die Ungarn tun, was ihnen 
der dil(a) befiehlt.“ Auch der byzantinische Geschichtschreiber Konstantinos Porphyro- 
gennetos (um 950) bewahrte die Erinnerung an diese Zweiteilung der Führung, er er- 
wähnt außerdem auch noch den Namen des höchsten Richters: Charchas (ebenfalls ein 
türkisches Lehnwort). 

Die Würdenamen kende und jula sind bei den türkischen Völkern vielfach belegt. Es 


5 Auch die Literatur über die türkischen Lehnwörter in den finnisch-ugrischen Sprachen ist 
überaus zahlreich. Als grundlegende Arbeiten seien genannt: M. Inad Köprülü, Zur Kenntnis der 
alttürkischen Titular, in: Körösi Csoma Archivum, 1. Ergänzungsband, S. 327. — Gy. Nemeth, 
A honfoglalö magyarsäg kialakuläsa (Budapest 1930). — D. Pais, Regi szemelyneveink jelen- 
töstana, in: Magyar Nyelv 17 (1921) S. 158 ff. — M. Räsänen, Die tschuwaschischen Lehnwörter 
im Tscheremissischen, in: M&moires de la Societ€ Finnoougrienne 48. — Ders., Die tatarischen Lehn- 
wörter im Tscheremissischen, in: M&moires de la Societ Finnoougrienne 50. — O. Pritsak, 
Stammesnamen und Titulaturen der altaischen Völker, in: Uralaltaische Jahrbücher 24 (1952) 
S. 49—105. 
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scheint so, daß der kende eine Art Statthalter jenes Reiches war, dem die Ungarn gelegent- 
lich angehörten (zuletzt der des chasarischen Chanes), während der gyula aus ihren eige- 
nen Reihen gewählt wurde. Als die Chasaren die Ungarn unter petschenegischem Druck 
freigeben mußten, wurde das nach dem Westen aufbrechende, aus sieben Stämmen be- 
stehende Magyarentum von seinem gyula, dem Fürsten Arpäd, zu einer Einheit zusam- 
mengefaßt. Es ist bekannt, daß einige der landnehmenden Stämme türkischer Herkunft 
waren und daß sich dem Ungartum auch später türkische Stämme angeschlossen hatten. 
So ist es nicht verwunderlich, daß wir in ungarischen Orts- und Personennamen eine 
ganze Reihe türkischer Würdenamen (wie tü. tarchan> ung. ON Tarjan, tü. ilig > ung. 
ON Üllö, tü. sultan> ung. PN Zoltän, tü. tiyit > ung. PN, ON T’öhötöm-T eteny usw.) 
wiederfinden. Es ist selbstverständlich, daß zu dieser Zeit auch die Kriegsorganisation und 
die Kriegstaktik der Ungarn türkischer Art waren. Darauf deuten ja nicht nur die tür- 
kischen Lehnwörter wie sereg „Armee“, tömeny „Tausendschaft“ usw. hin, sondern auch 
die Tatsache, daß Konstantinos Porphyrogennetos die Magyaren als Turkvolk bezeichnet. 

Die in dem Wolga-Kama-Ural-Gebiet verbliebenen finnisch-ugrischen Völker waren 
z. T. Nachbarn, z. T. Untertanen des wolgabulgarischen Reiches, dem sie eine gewaltige 
Hebung ihrer Kultur zu verdanken hatten. In einer Symbiose mit den Bulgarotürken 
lebten die Tscheremissen. Wahrscheinlich ist auch der Volksname T'scheremisse bul- 
garotürkischer Herkunft und bedeutet soviel wie „Krieger“. Tschuwaschisch heißt Tsche- 
remisse $u-Sarmes (= wörtlich übersetzt „Kriegsheer“). Den Herrscher bezeichnen sowohl 
die wolgafinnischen wie die permischen und obugrischen Völker mit dem türkischen 
Wort chan = kan » chon. 

Die jahrhundertelang dauernde tatarische Herrschaft verwendete die finnisch-ugrischen 
Völker als Vortruppen in ihren Feldzügen, gab ihnen aber keine Freiheit oder eigene 
Organisationsmöglichkeit. Als die tatarische Herrschaft von der russischen abgelöst wurde, 
änderten sich nur die Bezeichnungen, aber nicht das System. 


Die Entwicklung nach der Christianisierung 


Stephan der Heilige, der die Ungarn zum Christentum bekehrte, schuf nach karolin- 
gischem Muster — bei Beibehaltung ererbter Bräuche und Formen — den ungarischen 
christlichen Staat. Die Sprachforscher beschränkten sich bisher auf die Feststellung der 
Tatsache, daß die meisten Bezeichnungen für Begriffe des neuen staatlichen Lebens (ebenso 
wie für Begriffe des Christentums) von den in Ungarn lebenden und zum großen Teile 
assimilierten Slawen stammen. So die Worte kiraly ‚König‘ <kral, udvar „königlicher 
Hof“ <<dvor, nador „Palatin, Stellvertreter des Königs“ <? na dvor „am Hofe“, vajda 
„Fürst einer Provinz“ <vojevode, megye „Komitat“ <medja, ispan „hoher Verwaltungs- 
beamter“ < slaw.? Zupan usw., während der deutschen Sprache eher Bezeichnun- 
gen für Begriffe der Kriegführung entlehnt worden sind. Man darf nicht vergessen, 
daß zur Zeit der ungarischen Landnahme im Karpathenbecken (896) slawische 
Königreiche bereits vorhanden waren, wie das bulgarische, das kroatische, das mährische, 
das slowenische. 

Die Bezeichnung für den Staat (4llam) ist im Ungarischen eine Schöpfung der Sprach- 
erneuerung. Während aber die Finnougrier den Staat nach europäischem Vorbild ein- 
fach als „Land“ bezeichnen, schufen die Ungarn für den Begriff „Land“ ein eigenes 
Wort orszäg < uruszag = urasäg „Herrschaft“ (ir = Herr, König, s. o.). In diesem 
Wort kommt ihr Sinn für staatlichen Herrschaftsanspruch zur Geltung. Sie kannten und 
bezeichneten mit eigenen Worten auch die Begriffe „Reich“ (birodalom, Ableitung vom 
Verbum bir- „besitzen“) und „Macht“ (hatalom, Ableitung vom Verbum hat- „können, 
wirken“). — Die neuen entlehnten Bezeichnungen verdrängten bzw. entwerteten die 
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alten (z.B. altungar. hadnagy „Heerführer“ bedeutet heute „Leutnant“). Wie bereits 
bemerkt, sind die alten Herrschertitel türkischer Herkunft heute nur mehr in Orts- und 
Personennamen bewahrt. 

Die Finnen standen seit dem 13. Jahrhundert unter schwedischer Herrschaft und 
erlangten mit der Zeit im Rahmen des schwedischen Reiches eine weitgehende Autonomie. 
Da die Amtssprache bis zur zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts (also auch nach der russi- 
schen Eroberung) die schwedische war, wurden die allermeisten Begriffe des staatlichen 
Lebens mit schwedischen Entlehnungen bezeichnet. — Estland stand wiederum seit dem 
13. Jahrhundert vorwiegend unter deutscher Führung, ohne daß die Esten an dem staat- 
lichen Leben Anteil gehabt hätten. Die Eroberung des Baltikums durch die Russen hat 
diese Lage bis 1918 nicht im geringsten verändert. Daher stammen die neueren Bezeich- 
nungen für Begriffe des staatlichen Lebens aus dem Deutschen bzw. dem Niederdeutschen. 

Die in der Sowjetunion beheimateten finnisch-ugrischen Völker erhielten — wie bereits 
_ einleitend bemerkt — nach 1918 autonome Republiken, deren Grenzen aber vorwiegend 
so gezogen wurden, daß die Mehrheit der Bewohner Russen sind. Die so erzwungene 
Zweisprachigkeit der finnisch-ugrischen Bevölkerung führt allmählich zu einer vollstän- 
digen Russifizierung. Die Bezeichnungen für die Begriffe des sowjetischen Staatslebens 
werden (sogar ihrer Lautung nach) dem Russischen entlehnt. 


Im .Gedenkjahr des heiligen Bonifatius erschien : 


Theodor Schieffer Winfirid-Boniiatius 
und die christliche 
Grundlegung Europas 


Großoktav, 338 Seiten, Leinwand 15.30 DM 


Der bekannte Kirchenhistoriker Universitätsprofessor Dr. Hubert 
Jedin urteilt über das Werk: 


„Bonifatius ist hier nicht nur, wie man es früher bei Biographien 
liebte, in seine Zeit hineingestellt, sondern sein Bild wird in enger 
Anlehnung an die Quellen aus seiner Zeit entwickelt. Darin liegt die 
Rechtfertigung des weiten, weltgeschichtlichen Rahmens, der Byzanz 
und den Arabersturm, die kirchliche Struktur der Britischen Inseln 
wie des Merowingerreiches, die vorbonifatianische Mission in Deutsch- 
land als Folie der Missions- und Organisationsleistung des Heiligen 
einbezieht, aus ihr aber auch mit feinen Strichen das Charakterbild 
entwickelt. 


Es ist ohne Zweifel das bedeutendste historische Buch über die Grund- 
legung des Mittelalters, das wir seit Jahren erhalten haben, und man 
braucht kein Prophet zu sein, um vorauszusagen, daß es fürJahrzehnte 
das maßgebende Buch über den Apostel Deutschlands bleiben wird.“ 


Durch alle Buchhandlungen erhältlich 


VERLAG HERDER FREIBURG 


HORST FUHRMANS (BONN) 


Schellings Philosophie 
der Weltalter 


Schellings Philosophie in den Jahren 
1806 bis 1821 
Zum Problem des Schellingschen Theismus 


469 Seiten, Engl. Broschur 27.50 DM, Leinenband 30.— DM 


Schellings Philosophie ist seit ihrer Wende ins Christliche (um 1806) weithin 
unbeachtet geblieben und hat nie auch nur annähernd jenes Maß von Auf- 
merksamkeit erweckt, das seinem früheren Philosophieren in so großem 
Maß zuteil geworden ist. 

Nach seinem 1940 erschienenen Werk über Schellings Spätphilosophie, das in 
den Kreisen der Forschung große Beachtung fand, war es das Anliegen Eye: 
Fuhrmans’, den Beweis zu erbringen, daß der Entwurf einer „christlichen 
Philosophie” aus den Jahren 1827 ff. im gesamten Denken Schellings weit 
zurückreichende Wurzeln hat. Dabei kam dem Verfasser die 1939 von ihm 
angebahnte Wiedererschließung des bis dahin kaum beachteten Schelling- 
Nachlasses sehr zustatten. Auf Grund dieser Anregung veröffentlichte 
Manfred Schröter 1946 die vorhandenen „Weltalter”-Entwürfe und legte 
so das inzwischen durch Kriegseinwirkung verlorengegangene Material be- 
reit, das Fuhrmans eine neue Deutung der mittleren philosophischen Phase 
Schellings ermöglichte. Diese Philosophie in den Jahren 1806—1821 zeigt 
sich so als der große christliche Gegenwurf gegen die idealistischen Systeme 


der Entwicklung aus dem Absoluten. 


L.SCHWANN VERLAG DUSSELDORF 


\G- NEUERSCHEINUNG ZUM SCHELLING-JUBILAUMSJAHR! 


NEU. 


Spanische Forschungen 


DER GORRES-GESELLSCHAFT 


Herausgegeben von ihrem spanischen Kuratorium: 


HEINRICH FINKEF, WILHELM NEUSS, GEORG SCHREIBER 


ERSTEIREIFLE- 


Gesammelte Aufsätze zur Kulturgeschichte Spaniens, 9. Band. 
In Verbindung mit Edmund Schramm, Georg Schreiber und Jose Vives 
Herausgegeben von Johannes Vincke 
VII und 276 Seiten, 2 Bildtafeln, kartoniert 18.— DM, gebunden 20.50 DM 
(Band 10 erscheint in Kürze) 


Mit dem 9. Band, der als Festgabe zur 700-Jahrfeier der Universität Salamanca 
erschienen ist, treten die seit 1941 unterbrochenen „Gesammelten Aufsätze zur 
Kulturgeschichte Spaniens” erneut an die Öffentlichkeit. In unmittelbarer Fort- 
setzung des von H. Finke (7 1938) begründeten Programms suchen sie durch 
Zusammenarbeit der verschiedenen Wissenschaftszweige die möglichst vielseitige 


Erforschung der Kulturgeschichte Spaniens zu fördern. 


Der Band enthält Beiträge von: 


Dr. Gustav Conradi Jose M& Madurell Marimön 
A. Duran y Sanpere Dr. Marius Schneider 
Prof. Dr. Hans Juretschke Prof. Dr. Georg Schreiber 
Johannes Krinke Prof. Dr. Johannes Vincke 
Felipe Mateu y Llopis Dr. Jose Vives 


Im Anhang finden sich Literaturberichte und Mitteilungen, die über die wissen- 
schaftliche deutsch-spanische Zusammenarbeit während der Jahre des Nicht- 
erscheinens der „Spanischen Forschungen” berichten. 


Bezug durch jede Buchhandlung 


VERLAG ASCHENDORFF.MÜNSTER/WESTFALEN 


AUSDEMINHALTDER FOLGENDEN HEFTE 


DIEMENSCHHEITSGESCHICHTE ALS FRAGE eg 
O. Köhler, Freiburg Die Frage der immanenten Struktur der Kirchengeschichte 


URSPRUNG UND ANFÄNGE 
(Ur- und Frühgeschichte, Ethnologie, Rassengeschichte) 


K. Beurlen, München Edgar Dacqu6 und die Ab- 


stammungslehre 

H.I.Graf, Ahrweiler Die Bedeutung des Ibn Fadlan 
für die germanische Altertumskunde 

F.Hancar, Wien Forschungsbericht über die Vor- 
geschichte des Nahen Ostens 

F. Hantar, Wien Das Mutterrecht als menschheits- 
geschichtliche Frühstufe 

E. Klebel, Regensburg Zur grundsätzlichen Proble- 
matik frühgeschichtlicher Quellen 


W. Mühlmann, Wiesbaden Ethnologie und Univer- 
salgeschichte 


H. Rhotert, Frankfurt Frühgeschichtliche Felsbilder 

H. Schlenger, Marburg Urlandschaft und Früh- 
geschichte 

J. Schwidelzky, Mainz Der Untergang der Kulturen 
als völkerbiologisches Problem 

J. Werner, München Das Awarenproblem im Lichte 
neuer Funde 

J. Wiesner, Das Haustier der Frühzeit 

J. Wiesner, Die Frühzeit der östlichen Beitervöl- 
ker und die Anfänge des ritterlichen Stils 


ALTER ORIENT 


A. Falkenstein, Heidelberg Die Phasen der sumeri- 
schen Geistesgeschichte 


J. Friedrich, Leipzig Der Stand der Hettiter-For- 
schung 


A. Hermann, Köln Ägypten und Hellas 
W. Hinz, Göttingen Der Stand der Elam-Forschung 


O. Rößler, Tübingen Streitwagenwanderung und 
libysche Völkergruppe 


W. von Soden, Göttingen Die Phasen der akkadischen 
Geistesgeschichte 


O. Spengler f Die Wanderung der Streitwagenvölker 

J. Spiegel, Göttingen Der Ausgang der ägyptischen 
Geistesgeschichte 

A. Spitaler, München Semitische Wesensart im Spie- 
gel der semitischen Sprachform 


H. Stock, München Zum Mythus der Ägypter 


ASIA MAIOR 


©. Benl, Hamburg Der Buddhismus im heutigen 
Japan 

@.Coedes, Paris Die Ruinenstadt Ankor 

H. Engelmann, Hamburg Die kommerzielle Über- 
flutung Indonesiens durch das Chinesentum 

W.Franke, Hamburg Der gegenwärtige chinesische 
„Anti-Imperialismus“ und seine Voraussetzungen 

R.Furuta, Sendai Das japanische Geschichts- 
bewußtsein 

M.Gabrois de Ballesteros, Madrid Das spanische 
Kolonialbarock auf den Philippinen 

H. von Glasenapp, Tübingen Das Neben-, Gegen- und 
Ineinander indischer und abendländischer Vor- 
stellungen in der heutigen indischen Religion und 
Philosophie 


E. Haenisch, München Die biographische Technik 
bej den Chinesen und bei Plutarch 
W. Heisig, Göttingen Die russische Durchdringung 
Innerasiens (1680—1950) 
W. Heisig, Göttingen, und O. Pritsak, Göttingen 
Forschungsberichtüber d. Geschichte Innerasiens 
W. Hinz, Göttingen Der iranische Staat des Mittel- 
alters 
H.Hofjmann, München Die kanonische Überset- 
zungsliteratur des Buddhismus 
H.Hofjmann, München Die buddhistische Missio- 
nierung Innerasiens 
Th.Ohm, Münster Die geistesgeschichtliche Bedeu- 
tung der indischen Vedanta-Philosophie 
H. von Wissmann, Tübingen Die indisch-chinesische 
Kulturgrenze 


GRIECHISCH-RÖMISCHES ALTERTUM 


F. Altheim, Berlin Weltgeschichte der lateinischen 
Sprache 

H. Berve, München Forschungsbericht über Helle- 
nismus 


J. Spiegel, Göttingen Altorientalische Einflüsse auf 
die Entstehung der hellenischen Kultur 

4A.Wucher, München Mommsen und die Früh- 
geschichte des Christentums 


we 


- 


ABENDLAND 


W. Hörmann, München Benedetto Croce — Das Ge- 
schichtsbild des Liberalismus 

H.Ibach, Köln Deutsche und französische Mittel- 
alterforschung 

H. Rheinfelder, München Henri Bremond und das 
Problem der französischen Geistesgeschichte 


% 


BYZANZ UND OSTEUROPA 


F. Dölger, München Das Kontinuitätsproblem in 


Byzanz 
 V. Laurent, Paris Die theokratische Idee in Byzanz 


W. Lettenbauer, München Berdjajevs Bild der Mensch- 
heitsgeschichte 


JUDENHEIT 


J. Kißling, München Die spaniolische Judenheit 


W. Leitenbauer, München Altes Testament und Ju- 
dentum 


ISLAMISCHE WELT 


F. Babinger, München Osmanische 
forschung 

F.v. Rummel, München Die Europäisierung der 
Neuen Türkei als kulturmorphologisches Pro- 


blem 


ALTAMERIKA 


R.von Heine-Geldern, Wien Früheste Kulturbezie- 


hungen zwischen Altamerika und Asia maior 


ÜBERSEEISCHE GESCHICHTE 


V. Rodriguez Casado, Sevilla Das spanisch-ameri- 
kanische Kolonialreich zu Ausgang des 18. Jahr- 
hunderts 


Geschichts- 


K.M.Setton, Philadelphia Die Mitkelalterfore : 
in Amerika ä 
W. Stach, Ringingen Das lateinische Mittelal 
E. W.Zeeden, Freiburg Forschungen und Darstel 
“gen zur Geschichte der konfessionellen Kämp: 
(Gegenreformation — katholische Reform) 


N. Luwaris, Athen Die geistige Wesensform 
orthodoxen Christenheit 

W. Philipp, Mainz Toynbees Bild der osteuro- 4 
päischen Geschichte N 


H. Stock, München Frühgeschichte Israels 


W.Windfuhr, Hamburg Der Talmud als kultur- 
geschichtliche Quelle 4 


O. Spies, Bonn Die kulturgeschichtliche Vermittler- 
rolle der islamischen Welt zwischen dem Fe 
Osten und dem Abendland F 

O. Tiltack, Neumünster Die Neuausbreitung a 4 
Islam im 20. Jahrhundert Le: 


we 


W.Krickeberg, Berlin Die voraztekische und azte- h 3 
kische Kultur Mexikos # 


IR 


H. Wilhelmy, Kiel Die spanische Kolonialstadt in 
Übersee 


VERLAG KARL ALBER FREIBURG/MUNCHEN 


